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33. Jahrgang. März 1898. No. 3. 


Was iſt von dem ſogenannten Herbartianismus unter 
uns zu halten? 


I. 


Als in Deutſchland die Schriften des Philoſophen Herbart in popu⸗ 
lärer Form auch den Lehrerkreiſen zugänglich gemacht wurden und ſonder⸗ 
lich ſeine didaktiſchen Grundſätze dadurch mehr als früher bekannt wurden, 
da ging ein Riß durch die Pädagogenwelt, indem man für uud gegen Hers 
bart Partei nahm. Die Anhänger Herbarts ſpielten ſich als die einzigen 
Vertreter einer wiſſenſchaftlichen Pädagogik auf, und alle Nichtanhänger 
ihres Meiſters wurden von ihnen als „Vulgärpädagogen“ bezeichnet. Man 
machte Verſuche, den Volksſchulunterricht, wenn auch mit einigen Wb- 
weichungen und Verbeſſerungen, nach der Methodik Herbarts einzurichten. 
Der fanatiſche Eifer und Autoritätsglaube aber, den die Jungherbartianer 
dabei entfalteten, veranlaßte bald nüchterne und erfahrene Erzieher zum 
Einlenken. Aus dem eigenen Lager wurde zum Rückzug geblaſen und zur 
Ordnung gerufen. Anerkannt tüchtige Pädagogen und Schulmänner er⸗ 
klärten öffentlich, der zunehmende Einfluß Herbarts erſcheine ihnen bedenk⸗ 
lich für den Unterricht in den Seminarien und Volksſchulen.?) 

Ein Schulmann wie Dr. Fröhlich, ſelbſt ein Anhänger Herbarts, 
machte auf die Irrwege der Herbartianer aufmerkſam.“) 


1) Zu wiederholten Malen bin ich von verſchiedenen Seiten aufgefordert wor— 
den, im „Schulblatt“ darzulegen, was es eigentlich um den ſogenannten Herbar— 
tianismus ſei und wie man ihn vom lutheriſchen Standpunkte aus zu beurteilen 
habe. Nach langem Zögern geſchieht dies hiermit, sine studio et ira, für ſolche 
Kollegen, die entweder von der Frage berührt werden, oder ſich doch orientieren 
möchten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich das „Schulblatt“ nur mit der päda⸗ 
gogiſchen Seite der Frage beſchäftigen konnte. Mögen dieſe Zeilen denn in dem 
Sinn auch aufgenommen werden, in dem ſie geſchrieben und veröffentlicht wor— 
den ſind. 

2) Evang. Monatsblatt für die deutſche Schule. Jahrg. II, S. 83. 

3) Erläuterungen zum Jahrbuch der wiſſenſchaftl. Pädagogik. XV, S. 60. 
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Dr. Frick, Direktor der Frankeſchen Stiftungen, erklärte, „daß jene 
Didaktik (der Herbartſchen Schule) zwar nicht unfehlbar, aber auch nicht 
als die ,wiſſenſchaftliche Pädagogik“ angeſehen werden könne“. 

Dr. Fries ſchrieb: „Darum muß gegen die Prätention proteſtiert 
werden, als fei die wiſſenſchaftliche Pädagogik gleichbedeutend mit der 
Herbartſchen Pädagogik.“ ) 

Selbſt ein Herbartianer, wie Dr. Juſt, fing an, zuzugeben, daß ſich 
ſchon vor Herbart Männer mit Pädagogik beſchäftigt hätten, die auch etwas 
von Wiſſenſchaft verſtanden. Ganze Konferenzen verwahrten ſich gegen 
den Einfluß der Herbartſchen Erziehungskünſtelei, und ſolche Blätter, wie 
z. B. das „Brandenburger Schulblatt“, wieſen darauf hin, „daß eine ganze 
Reihe von pädagogiſchen Wortführern auf dem beſten Wege ſei, an ſich 
richtige und wichtige Unterrichtsgrundſätze geiſtlos zu überſpannen, und 
dabei über einfache Dinge, unter Anwendung einer neuen, der Mehrzahl der 
Lehrer ziemlich fremd und ſeltſam klingenden Terminologie, möglichſt gelehrt 
und umſtändlich zu reden und durch dies alles ſich und ihre Lehrer von der 
Einfalt und Einfachheit zu entfernen, die doch, wie überall, ſo auch auf dem 
Gebiete der Erziehung und des Unterrichts, ein Siegel der Wahrheit iſt“. 

Ein alter Praktikus, wie Dr. Jäger, ſchrieb ſchon damals in ſeinem 
Buche: „Aus der Praxis“, dieſe treffenden und für die wiſſenſchaftlichen 
Schwärmer beherzigenswerten Worte: „Wer etliche Jahrzehnte an einigen 
kleinen und einer großen Schule thätig geweſen iſt und vielfache Gelegen— 
heit gehabt hat, die Wirklichkeit der Dinge — der Schuleinrichtungen, der 
Eltern, der Schüler — mit den erhitzten Phraſen, den übertriebenen For— 
derungen, dem endloſen Projekteſchmieden auf Verſammlungen und Kon⸗ 
ferenzen und in unſerer pädagogiſchen Litteratur zu vergleichen: dem drängt 
ſich die Frage auf, ob es nicht an der Zeit wäre, dieſem Hetzen und Drängen 
einen gewiſſen Schatz von ‚Thorheit“ gegenüberzuſtellen, in welchem, ent⸗ 
gegen der pädagogiſchen Überweisheit, einem gewiſſen Naturalismus das 
Wort geredet, und unſern angehenden Lehrern, welche in der That Gefahr 
laufen, vor lauter Wald die Bäume nicht mehr zu ſehen, geſagt wird, daß 
die Hauptſache bei unſerm Beruf viel redlicher Wille, ernſter Fleiß und 
einiger geſunder Menſchenverſtand iſt: Eigenſchaften alſo, die auch für Men⸗ 
ſchen unſers mittleren Schlages erſchwingbar find.” Solche Stimmen vers 
hallten nicht ungehört, ſondern die nüchternen, einfältigen Schulmeiſter 
frugen fic) immer mehr: Warum ein folder Schwall von Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit, wo es ſich handelt um die einfache volkstümliche Darbietung eines 
ſchlichten Unterrichtsſtoffes und um die einfältige Weckung des kindlichen 
Verſtändniſſes? Mancher beſann ſich wieder auf das Wort: „Es trägt 

Verſtand und ſchlichter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.“ 
In der Praxis wollte fic) die Herbartſche Unterrichtsmethode nicht bes 
währen. Selbſt die Vertreter derſelben fingen an, zu modifizieren und 


1) Deutſche Schulzeitung. 1883. S. 342. 
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„zweifelhafte Neuerungen“ einzuführen. In der Volksſchule bewährte ſich 
die Künſtelei nicht und die Ausſicht auf Sieg ſchwand für die Herbartianer 
immer mehr. In Deutſchland haben ſie denn auch längſt entweder die 
Flöten eingezogen, oder ganz auf den Tiſch gelegt. Der Kampf hat ſo 
ziemlich ausgetobt und man iſt zur Tagesordnung übergegangen. Das 
frühere wüſte Geſchrei iſt verſtummt, und nach der nötigen „Apperzeption“ 
iſt die „Beſinnung“ eingetreten. 

Nachdem in Deutſchland ſich der Rauch verzogen hatte, wurde in den 
hieſigen amerikaniſchen School-Journals die Herbartſche „wiſſenſchaftliche 
Pädagogik“ als das non plus ultra angeprieſen und breitgetreten. Auch 
hier begingen viele Lehrer den verhängnisvollen Irrtum, von der kunſt— 
gerechten Darbietung des Unterrichtsſtoffes und von ſeiner Ver— 
arbeitung nach den von Herbart gegebenen Vorſchriften 
alles Heil der Schule zu erwarten. Man experimentierte auch hier unter 
großem Schein der Wiſſenſchaftlichkeit — bis man jetzt auch anfängt, nüch— 
tern zu werden und zuzugeben, daß eigentlich das, was an dieſer viel— 
berühmten Pädagogik richtig und brauchbar iſt, ſachlich gar nichts Neues, 
ſondern auch von andern längſt erkannt und allezeit praktiziert worden iſt. 
Alte Praktikanten ließen ſich durch die neue Marke nicht auf den Leim locken, 
ſondern überließen es den jungen „Doktoren“, geleimt zu werden. 

Nachdem man ſich die Sache näher beſehen hatte, kam man auch hier 
zu der Überzeugung, daß nicht jeder Lehrer in dieſer Saulsrüſtung einher⸗ 
ſchreiten könne und auch durchaus nicht notwendig müſſe, daß es vielmehr 
nötig ſei, ſich Freiheit der Bewegung zu ſichern. Mancher blieb, wie einſt 
David, bei ſeiner bewährten einfachen Methode, direkt und ſicher das Ziel 
zu treffen, wenn auch die einfache und unſcheinbare Hirtenſchleuder in ſeiner 
Hand den „wiſſenſchaftlichen Pädagogen“ ein Argernis blieb. 

Wenn nun in den deutſchländiſchen und amerikaniſchen Staatsſchulen 
der Herbartianismus durchaus nicht den Anklang und die Anerkennung ge⸗ 
funden hat, die ſeine Anhänger erwartet hatten, und ein Überhandnehmen 
dieſer Unterrichtsmethode durchaus nicht zu befürchten ſteht, ſo könnte es 
auffällig und überflüſſig erſcheinen, daß in einem lutheriſchen Schul— 
blatt jetzt noch beſonders auf die didaktiſchen Grundſätze der Herbartianer, 
wie man ſie nun doch einmal nennt, Rückſicht genommen wird. Es ſind 
dieſe ja allerdings nur vorübergehend von uns berückſichtigt worden. Unſere 
Stellung haben wir aber ſchon wiederholt kundgethan. Es iſt auch nur ein 
ſehr kleiner Kreis von Lehrern in unſerer Mitte, der dem Herbartianismus 
das Wort redet. Wenn nun aber die Wortführer dieſes kleinen Kreiſes 
immer noch verſuchen, für die ſogenannte „wiſſenſchaftliche Pädagogik“ in 
unſern Kreiſen Propaganda zu machen, wenn ſie öffentlich und ſonderlich 
immer wieder ſo reden, als ſeien alle diejenigen, die nicht ihrer Sache zu— 
fallen und nicht ihren Dekreten beiſtimmen, Ignoranten und Finſterlinge; 
wenn ein weltlicher, rationaliſtiſcher Philoſoph ſozuſagen auf Moſis Stuhl 
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geſetzt und zum Lehrmeiſter chriſtlicher, lutheriſcher Pädagogik gemacht wird, 
ſo iſt es gewiß nötig und an der Zeit, daß einmal deutlicher geredet und 

dem Dünkel wieder einmal geſteuert wird, und das ſonderlich deshalb, weil 

in dem Auftreten der Herbartianer fic) ein Geiſt und eine Geſinnung funds 

giebt, die der chriſtlichen Einfalt und Nüchternheit widerſprechen und zum 

mindeſten gefährlich find. Die Behauptungen der Anhänger der Her⸗ 

bartſchen Unterrichtsmethode ſind zum Teil nur leere Hypotheſen und Speku⸗ 

lationen, teils aber auch falſch und principiell verkehrt. Es iſt ein leerer 

Wahn und eine Täuſchung, wenn man von jener Seite die Sache fo hinzu⸗ 

ſtellen ſucht, als ſei mit den fünf Formalſtufen das Zeitalter der Renaiſſance 

für die Pädagogik angebrochen und das Licht des „idealen Realismus“ auf— 

gegangen. Es iſt Täuſchung, wenn man uns den Vorwurf macht, wir ſeien 
deswegen Gegner genannter Unterrichtsmethode, weil es ein Herbart ges 
weſen, der dieſe Wahrheiten zu erſt ausgeſprochen habe, oder weil wir nicht 
gelernt hätten, zu prüfen, was „das Beſte“ ſei. 

Es iſt eine Täuſchung, wenn man ſich ſo gebärdet, als ſei bei dem jetzi⸗ 
gen Stand der Dinge nur zweierlei möglich: Entweder man fei ein Une 
hänger und Verteidiger der fünf Formalſtufen, oder ein ſogenannter Mates 
rialiſt und mittelalterlicher Dunkelmann. Unſer „Schulblatt“ und die bei 
uns gebrauchte „Evangeliſch-lutheriſche Schulpraxis“ enthalten jedoch Zeug— 
niſſe genug dafür, daß wir keinem blinden Methodismus, aber auch keinem 
ſtarren Formalismus beim Unterricht das Wort reden. 

Wir ſind auch weit davon entfernt, zu leugnen, daß man auch von unier⸗ 
ten, reformierten und rationaliſtiſchen Methodikern etwas lernen kann, was 
das Formelle des Unterrichts anbetrifft. Im Gegenteil, wir erkennen be⸗ 
reitwillig an, was ſie auf dieſem Gebiete geleiſtet haben. Auch Herbart ſollen 
ſeine Verdienſte nicht abgeſprochen werden. Wenn wir auch ihre Grund- 
ſätze nicht überall billigen können, ſo enthalten ihre Schriften doch eine 
Menge praktiſche Winke und methodifde Goldkörner. Aber man darf, wie 
Zahn in ſeiner Schulchronik ſagt, nicht über allen Methoden die Ver⸗ 
nunft verlieren, an der Form hängen bleiben und doch nicht zum Weſen 
kommen, am Lichte putzen und es doch nicht anzünden. (1, 159.) Am aller⸗ 
wenigſten ſollte man aber zum fanatiſchen Anhänger einer beſtimmten 
Methode werden. 

Wir ſtimmen hier Dr. Jäger bei, der in dem bereits angeführten 
Buche „Aus der Praxis“ (S. 12) ſagt: „Die richtige Methode für 
deine Fragen werden dir, wenn du nämlich deine Augen offen hältſt, 
deine Knaben geben.“ Man lege kein ſo übermäßiges Gewicht auf die 
formelle Seite des Unterrichts und laſſe ſich nicht verleiten, methodiſche 
Kräfte auch da anzuwenden, wo dieſe beſſer wegblieben, wo es nur weniger 
Worte bedurft hätte, um ſein Ziel zu erreichen. 

„Es giebt jedenfalls keine Methode, deren mechaniſche Anwendung 
an ſich hinreichte, den Unterricht zweckmäßig zu geſtalten und erfolgreich 
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zu machen; die Befähigung des Lehrers bleibt immer die 
Hauptſache. . . . Diejenige aber iſt die beſte, die den Gegen- 
ſtand am naturgemäßeſten behandelt, ihn am anſchaulich⸗ 
ſten vorführt, und ihn am leichteſten und ſicherſten in den 
Beſitz des Kindes bringt.“ („Schulpraxis“, S. 98.) Welches 
dieſe ſei, hängt zum großen Teil von der natürlichen Anlage, von der Nei— 
gung und Gewohnheit des Lehrers, von dem Unterrichtsgegenſtand, von 
den Umſtänden und von den Schülern ab. 

Aber, um nun auf die Unterrichtsmethode der Herbartianer zu kommen, 
ſo ſucht man einmal den Schein zu erwecken, als ſeien die Forderungen 
Herbarts für den pädagogiſchen Unterricht etwas ganz Neues, als ſei 
Herbart es geweſen, der zuerſt die richtigen Grundſätze für die ſyſtema⸗ 
tiſche Darbietung des Unterrichtsſtoffes entdeckt und aufgeſtellt habe. Was 
aber an ihnen wahr und richtig iſt, das haben auch ſchon andere vor Her— 
bart und beſſer als er geſagt. Das geſtehen manche Herbartianer auch zu. 
So ſagt z. B. Dr. Fröhlich: „So mancher Gedanke des Meiſters (Her 
barts) iſt darum auch manch einfachem Schulmeiſterlein, auf welches der 
orthodoxe Herbartianer vielleicht mitleidig herunterſieht, nicht ſo ganz fremd. 
Wenn z. B. Herbart ſagt: „Verwirkliche vor allem die Idee des Wohl— 
wollens, als die Seele der Sittlichkeit“ — fo iſt das einem jeden einfachen 
Lehrer nicht unbekannt; ihm iſt dieſelbe Sache nur mit den Worten gelehrt 
worden: „Du ſollſt chriſtliche Liebe pflegen“, alſo deinen Schülern ins Herz 
ſchreiben: Liebe deinen Nächſten, als dich ſelbſt! — Wenn Herbart ſagt: 
„Pflege das gleichſchwebende, vielſeitige Intereſſe!' fo haben Peſtalozzi, 
Niemeyer, Dinter u. a. ſchon früher gelehrt: ‚„Die Erziehung darf nicht 
eine Kraft zum Nachteile der übrigen bilden“, ſondern foll ‚eine harmoniſche 
Bildung aller Kräfte bewirken“. — Wenn Herbart lehrt: ,Crwede das fpe- 
kulative Intereſſe“, fo ruft Dieſterweg den Lehrern zu: ‚Übet eure Schüler 
im Selbſtdenken.“ — Der analytifde Unterricht war ſchon vor Herbart nicht 
ganz unbekannt, denn Peſtalozzi u. a. lehrten: ‚Schließet das Unbekannte 
an das Bekannte an‘ — und Herbart ſelbſt geſteht, daß die Verſtandes⸗ 
übungen Niemeyers nichts anderes ſeien, als der von ihm geforderte ana— 
lytiſche Unterricht.“ — 

Dr. Rein ſagt: „So befremdlich auch die Gliederung nach den fore 
malen Stufen auf den erſten Blick ſein mag, ſo iſt dieſelbe doch keineswegs 
etwas abſolut Neues. Die Idee unſerer Gliederung macht ſich vielmehr 
bei jedem guten Unterricht in größerem oder geringerem Grade von ſelbſt 
geltend, man möchte faſt ſagen unwillkürlich. Zum Beweiſe hierfür können 
einige Pädagogen dienen, die verſchiedenen Zeiten angehören und auf ver— 
ſchiedenen Unterrichtsgebieten thätig geweſen ſind: Hübner, Wurſt, Otto, 
Krüger, Wagemann.“ “) 


1) Kehr, Pädagogiſche Blätter, 1879, S. 168 ff. 
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In ſeiner „Praxis der Volksſchule“ lehrt Kehr: „Erzähle in 
ſtreng markierten Abſchnitten.“ „Vermeide Überfüllung mit Stoffmaſſen.“ 
„Der Lehrer muß die Geſchichte in kleine, aber unter ſich vollſtändig klar zu 
überſchauende Abſchnitte zerlegen.“ 

Und daß auch uns die Sache nicht unbekannt geblieben iſt, zeigt ſchon 
der zehnte Jahrgang unſers „Schulblatt“, S. 235, wo Herr Prof. Selle 
aus Schützes „Schulkunde“ „Unterrichtsregeln, welche vor— 
herrſchend auf die formale Bildung gehen“, mitteilt. Ferner 
vergleiche man das in der „Schulpraxis“ unter §§ 60—73 Geſagte. 

Was wirklich richtig und wahr an der formellen Seite der Herbart— 
ſchen Unterrichtsweiſe iſt, das haben unſere Seminariſten auch gehört und 
beſſer gelernt, als es ihnen in der jetzt ſo beliebten Terminologie und Phra— 
ſeologie der Herbartianer als etwas Neues angeboten wird. 

Aber, frägt man uns, wenn ihr zugeſteht, daß die Unterrichtsmethode 
der Herbartianer nichts Neues für euch enthält, wenn wir in der Sache 
einig ſind, warum ſträubt ihr euch denn, die Herbartſchen Grundſätze der 
Didaktik auch in der Form anzuwenden, die wir anwenden und euch 
empfehlen? Wollen wir uns um Worte ſtreiten, wenn wir in den 
Principien ſtimmen? 

Wir antworten: Einmal, ſelbſt wenn wir die fünf Formalſtufen für 
einen der Wege anerkennen, auf dem man den Unterrichtsſtoff darbieten 
kann, ſo verwahren wir uns doch dagegen, daß jene Methode die einzig 
richtige und erfolgreiche ſei. Im beſten Falle würden wir uns 
Freiheit in der Anwendung ſichern wollen. Wir halten dafür, daß 
die Handhabung der formalen Stufen bei dem einzelnen Falle dem padas 
gogiſchen Takte des Lehrers überlaſſen bleiben muß und daß die Hand— 
habung nie zu einem einſeitigen, mechaniſchen Formalismus, zu einem 
erkünſtelten Schematismus ausarten darf. Die Zillerſche Forderung, 
daß jede methodiſche Einheit (Penſum) durchaus nach den fünf Stufen durch— 
genommen werden müſſe, führt unbedingt auf Künſtelei. Weshalb ſoll man 
z. B. da, wo kein ſyſtematiſches (begriffliches) Material vorhanden iſt, 
ſolches mit Mühe herbeiziehen? Wenn keine Vorbereitung ſich nötig macht, 
warum dann die Zeit vergeuden? Warum nicht den geradeſten Weg zum 
Ziele nehmen? Warum in die Ferne ſchweifen, wenn die Sache ſo nah liegt? 

Doch die Gefahr der Künſtelei iſt noch die geringſte, die wir in der 
Unterrichtsmethode nach den fünf Formalſtufen ſehen. Die Hauptgefahr 
ſehen wir vielmehr in den Grundſätzen, auf denen ſich dieſe Methode 
aufbaut und mit denen man ſie zu begründen ſucht. Wir ſtimmen nicht in 
den Grundſätzen überein, durch welche die Herbartianer verleitet wer— 
den, gerade dieſe Methode zu befolgen und von andern zu fordern. Wir 
ſtimmen weder mit der Pſychologie, noch mit der Ethik Herbarts über— 
ein, obgleich wir glauben, daß unſere Herbartianer fic) gegen die Kon— 
ſequenzen verwahren, die fic) aus der Pſychologie und Ethik ihres Meiſters 
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ergeben, wobei wir allerdings nicht verſtehen, wie ſie ſich des Einfluſſes, 
den dieſe Principien ausüben müſſen, konſequent erwehren wollen und wie 
fie ſich mit ihren chriſtlichen Principien dabei auseinanderſetzen. In die⸗ 
ſen rationaliſtiſchen Grundſätzen, auf denen ſich die Pädagogik Herbarts 
aufbaut, ſehen wir für unſer lutheriſches Schulweſen die größte Gefahr und 
können ihnen kein Hausrecht in unſerer Mitte einräumen. 

Weshalb nicht, darüber gedenken wir uns nächſtens weiter auszu- 
ſprechen. L. 


JEſus, meine Zubverſicht. 


(W. Carus, Lehrer.) 


I. Einleitung. 

Das Oſterfeſt iſt das erſte und älteſte der Jahresfeſte der chriſtlichen 
Kirche und hat ſeinen Urſprung ſowohl als ſein Vorbild in dem Paſſahfeſte 
des alten Bundes, an welchem durch das Blut des Verſöhnopfers das Volk 
entſündigt und eine Gemeinſchaft zwiſchen dem heiligen Gotte und dem 
(vorbildlich) geheiligten Volke hergeſtellt wurde. Wir feiern es zum An— 
denken an die glorreiche Auferſtehung JEſu Chriſti. Kein anderes Feſt 
wurde in den erſten Zeiten des Chriſtentums ſo feierlich und hoch begangen 
als das Oſterfeſt, und ſeine Dauer erſtreckte ſich bis zum elften Jahrhundert 
oft auf acht Tage, gleich der Dauer der jüdiſchen Oſterfeier. Die Thatſache, 
welche am Oſterfeſte von unſern Kanzeln erſchallt, wird von dem Apoſtel 
Paulus ſelbſt als diejenige bezeichnet, auf welcher unſer Glaube beruht; 
„denn iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſer Glaube eitel, ſo ſind wir 
noch in unſern Sünden“, 1 Kor. 15, 17. Aber, Gott ſei Dank, Chriſtus 
iſt auferſtanden; alle Welt iſt erlöſt; Gott der Vater hat das ſtellvertretende 
Leiden ſeines Sohnes für die ſündhafte Menſchheit angenommen; er iſt 
verſöhnt, wie er dieſes dadurch bewieſen hat, daß er ſeinen Sohn am dritten 
Tage von den Toten auferweckt hat. Chriſtus iſt aus der Finſternis des 
Grabes und Todes ſiegreich hervorgegangen als ein König und Fürſt des 
Lebens, als die Sonne der Gerechtigkeit. Kein Wunder daher, daß die 
alte Kirche das Oſterfeſt als Friedens- und Freudenfeſt beging. Schon 
frühzeitig ſtimmten daher die ſangesluſtigen Deutſchen ihre Loblieder an 
(vgl.: Chriſt iſt erftanden, 98). 

„Über die Ableitung des Wortes Oſtern ſind die Anſichten verſchieden. 
Einige leiten Oſtern von Oſt (Morgengegend) ab, und dann würde Oſtern 
ſo viel heißen als Morgenfeſt, Auferſtehungsfeſt, weil der Heiland frühe, 
vor Aufgang der Sonne auferſtanden iſt. Andere leiten Oſtern von ostium, 
das iſt, Thür, Eingang ab, weil dieſes Feſt ſonſt den Anfang, Eingang des 
Kirchenjahres bildete.“ „Unſere Benennung Oſtern leitet man am liebſten 
ab von dem urgermaniſchen urstan, auferſtehen.“ 
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„Über die Zeit der Oſterfeier wurde ſeit der Mitte des zweiten Jahre 
hunderts zwiſchen der abendländiſchen und morgenländiſchen Kirche der hef— 
tigſte Streit geführt. Die Chriſten des Abendlandes feierten nämlich das 
Oſterfeſt am erſten Sonntage nach dem Vollmonde der Friihlings = Tag- 
und Nachtgleiche, und zwar ohne Paſſahmahl; die des Morgenlandes da— 
gegen am dritten Tage nach dem vierzehnten Tage des jüdiſchen Monats 
Niſan, alſo in den Tagen, da die Juden ihr Paſſahfeſt feierten. Erſt auf 
der Kirchenverſammlung zu Nicäa im Jahre 325 wurde dieſer Streit bei— 
gelegt. Nun wird das Oſterfeſt in der ganzen Chriſtenheit am erſten Sonn- 
tage nach dem Vollmonde der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche gefeiert.“ 
(Nach Wunderlich: Das chriſtliche Kirchenjahr.) 

Ihrem Inhalte nach ſind die Oſterlieder von einem jubelnden, freudigen 
Tone durchdrungen. Sie ſind Lobpreiſungen des großen Sünderfreundes, 
der ſiegreich Sünde, Tod, Teufel und Hölle zunichtegemacht und ewige Ge— 
rechtigkeit und ewiges Leben erworben hat. Auch ſind ſie Stimmen der 
Freude über die glorreiche Auferſtehung und Zeugniſſe des Dankes für die 
große Gnade. Wiederum ſind ſie Gebete um den Beiſtand des Auferſtande— 
nen zu unſerer geiſtlichen Auferſtehung aus dem Grabe der Sünde; ebenſo 
| find es Triumphgeſänge der ſeligſten Hoffnung und Gewißheit, mit Chrifto, 
dem Erſtlinge der Auferſtandenen, am nächſten großen Tage im Schmucke 
des herrlichen Auferſtehungsleibes aufzuſtehen. Aber auch Bußgeſänge und 
ernſte Weckſtimmen, den alten Sauerteig, den Sauerteig der Bosheit und 
Schalkheit auszufegen und Oſtern zu halten in dem Süßteig der Lauterkeit 
ne | und Wahrheit, finden wir. „Ach, wie muß unſern Vätern im Glauben das 
13 Herz ſo voll geweſen ſein von dieſer großen Gnadenthat Gottes, daß ihnen 
der Mund ſo oft, ſo laut, ſo lieblich, ſo freudenreich davon überging.“ 


II. Vorleſen von ſeiten des Lehrers. 


III. Bibliſche Grundlage. 


Hiob 19, 25—27.: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebet; und er wird 
mich hernach aus der Erde auferwecken; und werde mit dieſer meiner Haut 
umgeben werden, und werde in meinem Fleiſch Gott ſehen. Denſelben werde 
ich mir ſehen, und meine Augen werden ihn ſchauen, und kein Fremder.“ 

1 Kor. 15, 42—44.: „Es wird geſäet verweslich, und wird auferſtehen 
unverweslich. Es wird geſäet in Unehre, und wird auferſtehen in Herrlich— 
keit. Es wird geſäet in Schwachheit, und wird auferſtehen in Kraft. Es 
wird geſäet ein natürlicher Leib, und wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib.“ 


IV. Hauptinhalt. 


„Troſt wider den Tod.“ (Schamelius.) Oder: „Die Auferſtehung 
JEſu iſt des Chriſten rechter Troſt wider den Tod.“ (O. Schulze.) 
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V. Einteilung. 


1. Chriſti Auferſtehung iſt der Grund unſerer eigenen Auferſtehung. 
V. 1—4. 

2. Wie wir nach der Auferſtehung beſchaffen fein werden. V. 5—7. 

3. Wie wir uns deſſen freuen ſollen. V. 8— 10. 

„In ſeinem Inhalte ſpricht unſer Lied V. 1. die feſte Gewißheit aus, 
daß JEſus lebt und deswegen der Tod uns nicht mehr fürchterlich iſt. In 
den folgenden drei Verſen zeigt es, wie, wenn JEſus lebt, auch wir zum 
Leben kommen ſollen, weil wir (V. 2.) 1. Glieder des HErrn ſind und er 
unſer Haupt iſt und als ſolches ſein Glied nicht läßt; weil wir (V. 3.) 
2. durch der Hoffnung Band zu genau mit ihm verbunden ſind, als daß wir 
von ihm, dem Lebenden, getrennt werden könnten; weil er (V. 4.) 3. uns 
die Verheißung, uns vom Tode aufzuerwecken, gegeben hat. Die folgenden 
drei Verſe geben eine Antwort auf die Frage: Wie wir nach unſerer Aufer— 
ſtehung beſchaffen ſein werden? und zwar dahin: 1. (V. 5.) eben dieſe 
Haut wird uns umgeben und in dieſem Leibe werden wir Gott ſchauen; 
2. (V. 6.) mit dieſen Augen werden wir den Heiland ſehen und nur von 
der menſchlichen Schwachheit werden wir dann befreit ſein; 3. (V. 7.) ſtatt 
der Schwachheit wird himmliſche Herrlichkeit uns umgeben. V. 8. 
und 9. fordern auf Grund der zukünftigen Herrlichkeit zur Freude und zur 
Verachtung des Todes auf; V. 10. aber ermahnt, den Geiſt ſich von den 
Lüſten dieſer Erde zu erheben zum Himmel, zu der Wohnſtätte, die wir einſt 
einzunehmen wünſchen. (Liere und Rindfleiſch.) 


VI. Beſprechung des Liedes. 


1. IEſus, meine Zuverſicht 
Und mein Heiland, iſt im Leben; 
Dieſes weiß ich, ſoll ich nicht 
Darum mich zufrieden geben, 
Was die lange Todesnacht 
Mir auch für Gedanken macht? 


JEſus, unſer Heiland, wurde ins Grab geſenket; aber er ijt nicht im 
Tode geblieben, ſondern ſiegreich auferſtanden. Er lebt. Weil ich dieſes 
gewiß weiß, ſo kann ich meine Zuverſicht darauf gründen; ich kann ruhig 
und zufrieden ſein; er iſt mein Heiland (A. G. 4, 12.). Wenn ich dieſes 
nicht ſo gewiß glaubte, ſo müßte ich allerdings Grauen und Entſetzen haben 
vor der langen Todesnacht, welche meinen Leib vom Tode bis zum jüngſten 
Tage umgeben wird; doch mein Heiland ſagt: „Ich lebe, und ihr ſollt auch 
leben.“ Joh. 14, 19. 


Inhalt: Was ſage ich hier von dem HErrn FEfus aus? Worauf 
beruht unſere Zuverſicht? Und was habe ich davon? 
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2. JEſus, er, mein Heiland, lebt; 
Ich werd auch das Leben ſchauen, 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt; 
Warum ſollte mir denn grauen? 
Läſſet auch ein Haupt ſein Glied, 
Welches es nicht nach ſich zieht? 

JEſus lebt; dieſen Troſt und dieſe Zuverſicht wiederholt die Dichterin 
noch einmal. Auf Grund ſeiner Bitte, Joh. 17, 24., wird der Diener bei 
ſeinem HErrn ſein, Joh. 12, 26. Er iſt uns vorausgegangen, die Stätte 
zu bereiten, Joh. 14, 2.; darum graut uns nicht vor der langen Todes— 
nacht. Chriſtus, als das Haupt, Kol. 1, 18., hat uns, ſeinen Gliedern, 
verheißen, daß er uns zu ſich ziehen will, Joh. 12, 32. Wir müſſen alſo 
auferſtehen, weil wir als Glieder mit dem Haupte verwachſen ſind. 


Inhalt: Welche Zuverſicht ſprechen wir alſo im zweiten Verſe aus? 
Worauf gründen wir dieſe Zuverſicht? 


3. Ich bin durch der Hoffnung Band 
Zu genau mit ihm verbunden, 
Meine ſtarke Glaubenshand 
Wird in ihm gelegt befunden, 
Daß mich auch kein Todesbann 
Ewig von ihm trennen kann. 


Ein zweiter Grund wird dem am Ende des vorigen Verſes hinzugefügt. 
Das Wort des Erlöſers giebt uns die Hoffnung, daß wir auf das innigſte 
mit ihm verbunden ſind, und dieſes Wort kann nicht trügen, Röm. 5, 5. 
Ebenſo wie Thomas, Joh. 20, 24. ff., glaubte, als er ſeine Hand in die Seite 
des Auferſtandenen legte, ſo halte auch ich mich durch den Glauben an ihm, 
und nichts vermag mich von ihm zu trennen. Selbſt der Todesbann, der 
Fluch, der der Sünde wegen auf den Menſchen ruht, kann den Gläubigen 
nicht von ihm trennen. 


Inhalt: Wodurch find wir mit IEſu verbunden? Was kann daher 
auch nicht geſchehen? 


4. Ich bin Fleiſch und muß daher 

Auch einmal zu Aſche werden, 

Das geſteh ich, doch wird er 

Mich erwecken aus der Erden, 

Daß ich in der Herrlichkeit 

Um ihn ſein mög allezeit. 

Das Wort Gottes: „Du biſt Erde, und ſollſt zu Erden werden“, 1 Mof. 

3, 19., gilt auch von uns. Wir ſind Erde und Aſche, 1 Moſ. 18, 27., daher 
müſſen alle Menſchen ſterben. (397, 1.) Doch auf den Karfreitag folgt 
auch für uns der Oſtermorgen; denn IEſu Auferſtehung verbürgt unſere 
Auferſtehung. Joh. 5, 29. Am jüngſten Tage werde ich auferweckt wer— 
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den, Joh. 6, 39. 40., und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen, Joh. 17, 24., 
und „ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit“ (2. Art.). 

Inhalt: Was bekenne ich in dieſem Verſe? Was wird IJEſus am 
jüngſten Tage thun? 


Rückblick auf Vers 1—4. 
Chriſti Auferſtehung iſt der Grund unſerer eigenen Auferſtehung. 

V. 1. JEſus lebt, wir werden auch leben. 

V. 2. Wir werden das Leben ſchauen, weil wir Chriſti Glieder ſind. 
V. 3. Wir ſind durch das Band der Hoffnung und des Glaubens zu 

genau mit ihm verbunden. 

V. 4. Chriſtus wird unſern vergänglichen Leib am jüngſten Tage zu 
ewiger Herrlichkeit auferwecken. 


5. Dann wird eben dieſe Haut 
Mich umgeben, wie ich gläube, 
Gott wird werden angeſchaut 
Dann von mir in dieſem Leibe, 
Und in dieſem Fleiſch werd ich 
IEſum ſehen ewiglich. 

Chriſtus wird unſere Leiber am jüngſten Tage auferwecken. In dieſem 
und den beiden folgenden Verſen wird nun geſagt, wie wir nach unſerer 
Auferſtehung beſchaffen fein werden. Hiob 19, 25— 27. liegt dieſen Ver⸗ 
ſen zu Grunde. Aus dieſem irdiſchen Leibe, der verweſen muß, wird ein 
neuer, verklärter hervorgehen. Dieſer verklärte Leib wird dem jetzigen ganz 
ähnlich werden, Phil. 3, 21. In dieſem Leibe werden wir dann „Gott 
ſchauen“, 1 Kor. 13, 12. 1 Joh. 3, 2. 


Inhalt: Wie werden wir nach der Auferſtehung ausſehen? 


6. Dieſer meiner Augen Licht 
Wird ihn, meinen Heiland, kennen; 
Ich, ich ſelbſt, kein Fremder nicht, 
Werd in ſeiner Liebe brennen; 
Nur die Schwachheit um und an 
Wird von mir ſein abgethan. 

Mit denſelben, eigenen Augen werde ich Chriſtum ſchauen und ihn als 
meinen Heiland erkennen, wiewohl ich ihn hier auf Erden nicht geſehen 
habe. Ich ſelbſt alſo und kein „Fremder“, das iſt, nicht ein mit einem an⸗ 
dern und neuen Körper Bekleideter, werde in ſeiner Liebe brennen. Bren⸗ 
nen = heiß und innig geliebt werden. Nur die Schwachheit und Ge⸗ 
brechlichkeit, welche durch die Sünde über uns gekommen iſt, wird dann 
entfernt ſein. 


Inhalt: Wie werden wir nach dieſem Verſe nach der Auferſtehung 
ausſehen? Was wird uns nicht mehr anhaften? 
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7. Was hier kranket, ſeufzt und fleht, 
Wird dort friſch und herrlich gehen; 
Irdiſch werd ich ausgeſät, 
Himmliſch werd ich auferſtehen; 
Hier geh ich natürlich ein, 
Nachmals werd ich geiſtlich ſein. 
Dieſer Vers ſchließt ſich faſt wörtlich an die Stelle 1 Kor. 15, 42—44. an. 
Alle Leibesübel (7. Bitte), als Krankheit, Schmerzensſeufzer, werden uns 
nicht berühren. Dort werden wir friſch (geſund und kräftig) und herrlich 
ſein. Das Ebenbild Gottes wird völlig hergeſtellt werden. Unſer jetziger 
irdiſcher, verweslicher Leib wird dort himmliſch, unvergänglich und verklärt 
ſein. „Ein natürlicher Leib iſt, der iſſet, trinket, ſchläft, verdauet, zu- und 
abnimmt ꝛc.; geiſtlich, der ſolches keines darf, und doch ein wahrer Leib, 
vom Geiſt lebendig ijt, wie man aus 1 Moſ. 2, 7. verſtehen kann.“ (Alten⸗ 
burger Bibelwerk.) Vgl.: Der HErr auf Erden nach ſeiner Auferſtehung 
erſcheint plötzlich bei verſchloſſenen Thüren unter ſeinen Jüngern, Joh. 
20, 19. — Achte auf die ſchönen Gegenſätze in dieſem Verſe. 
Inhalt: Wie unterſcheidet ſich demnach unſer Leib nach der Auf— 
erſtehung von dem jetzigen? 


Riickblick auf Vers 5— 7. 


Wie wir nach der Auferſtehung beſchaffen ſein werden. 
V. 5. Mit einem aus dem jetzigen Leibe hervorgegangenen Leibe wer— 
den wir Gott ſchauen. 
V. 6. Mit verklärten Augen werden wir den Heiland kennen. 
V. 7. Von irdiſcher Schwachheit befreit, mit himmliſcher Herrlichkeit 
angethan. 
„Dieſe Lehre unſers chriſtlichen Glaubens von der Auferſtehung der 
Leiber enthält für alle, die an JEſum Chriſtum glauben und ſich alſo der 
zukünftigen Herrlichkeit mit Grund der Wahrheit verſichert halten können, 
einen unausſprechlichen Troſt; und wir können und ſollen uns deſſen 
freuen. Dazu ermuntert uns unſer Lied V. 8—10.“ (Haaſe.) 


8. Seid getroſt und hocherfreut, 
IEſus trägt euch, meine Glieder; 
Gebt nicht Raum der Traurigkeit, 
Sterbt ihr, Chriſtus ruft euch wieder, 
Wenn die letzt Tromet erklingt, 
Die auch durch die Gräber dringt. 

Da wir der Auferſtehung gewiß ſind, ſo können wir freudig und ge— 
troſt fein; denn JEſus trägt, bewahrt und beſchützt unſere Glieder, wie der 
Hirt ein müdes Lamm. Können wir da traurig ſein, wie die Heiden, die 
keine Hoffnung haben? 1 Theſſ. 4, 13. ff. Wie den Jüngling, das Magd- 
lein und Lazarus, ſo wird auch uns Chriſtus rufen, aufzuſtehen, Joh. 5, 25. 


— 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
1 
| 
1 


IEſus, meine Zuverſicht. 77 


Wenn die Poſaune des Gerichts bei der Wiederkunft Chriſti erſchallen wird, 
wird ſie auch in unſer Grab dringen, 1 Theſſ. 4, 16. 1 Kor. 15, 52. 
Inhalt: Wozu fordert uns dieſer Vers auf? Warum? 


9. Lacht der finſtern Erdenkluft, 
Lacht des Todes und der Höllen, 
Denn ihr ſollt euch durch die Luft 
Eurem Heiland zugeſellen; 
Dann wird Schwachheit und Verdruß 
Liegen unter eurem Fuß. 

Da wir ſo gewiß ſind, ſo können wir der finſtern Erdenkluft (des 
Grabes), des Todes und der Höllen lachen und ſpotten, 1 Kor. 15, 55—57.; 
denn wir ſollen zu JIEſu Chriſto kommen, und zwar durch die Luft, in den . 
Himmel, um dort ewig bei dem HErrn zu fein (400, 2.). Wenn in früherer | 
Zeit ein Kämpfer dem andern den Fuß auf den Nacken zu ſetzen pflegte, fo . 
galt er als Sieger, Joſ. 10, 24. Pf. 110, 2. (Erinnere an das Bild in der 
bibliſchen Hiſtorie: David und Goliath.) 

Inhalt: Wozu fordert uns dieſer Vers auf? Warum? 


10. Nur daß ihr den Geiſt erhebt 
Von den Lüſten dieſer Erden 
Und euch dem ſchon jetzt ergebt, 
Dem ihr beigefügt wollt werden, 
Schickt das Herze da hinein, 
Wo ihr ewig wünſcht zu ſein. 
Unſere Heimat iſt der Himmel, Phil. 3, 20. Hebr. 13, 14.; wollen 
wir da eingehen, ſo muß unſer Herz ſich losſagen, erheben von dem Irdiſchen, 
Röm. 6, 12. 1 Joh. 2, 15—17.; ſchon jetzt (229, 6.), ehe es vielleicht zu 
ſpät iſt. Alle unſere Gedanken, Wünſche und Sorgen müſſen nach dem 
Himmel gerichtet fein. Wo unſer Schatz iſt, muß auch unſer Herz fein, Luc. 
12, 34. Matth. 6, 33. Wir ſollen Chriſti eigen ſein, in ſeinem Reiche 
unter ihm leben (2 Art.). 


Inhalt: Wozu ermahnt uns dieſer Vers? 


Rückblick auf Vers 8—10. 


Wie wir uns deſſen freuen ſollen. 
V. 8. JEſus wird uns erwecken, denn er erhält unſere Glieder. 

V. 9. Wir können des Grabes, des Todes und der Höllen lachen. 
V. 10. Daher ſollen wir unſern Geiſt zum Himmel erheben. 


VII. Melodie. 

„Die wunderbar ergreifende, dem Text meiſterhaft angepaßte Melodie 
geahcch findet fic) in älterer Form in dem Rungeſchen Geſangbuch 
von 1653 Nr. 140 anonym, die neuere durch Johann Krüger feſtgeſtellte 
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Form ſteht ohne Namen in deſſen Praxis piet. mel. von 1656 Nr. 182; 
doch wird der Name in der Peter Sohrenſchen Ausgabe von 1668 genannt.“ 
(Fiſcher.) 

Die Melodie „ertönte in der ſchaurigen Revolutionsnacht vom 18. auf 
den 19. März 1848 von einem der Turmglockenſpiele zu Berlin mit ihrem 
friedlichen, ſanften Klange mitten hinein und hindurch durch den Donner 
der Geſchütze und das wilde Geſchrei des Aufruhrs, allen bekümmerten und 
angſterfüllten Seelen zum reichen Troſt und zur ſtillen Freude“. (Heng— 
ſtenberg.) 

„Im letzten Krieg mit den Franzoſen 1870 war unſer Lied regelmäßig 
der letzte Troſt an den Gräbern der Gefallenen. Die Muſikkapelle eines 
ausmarſchierten Truppenteils beſaß für den Anfang an kirchlichen Mufit= 
ſtücken nichts weiter als die Noten von zwei Chorälen, nämlich von: „Nun 
danket alle Gott“ und „IEſus, meine Zuverſicht.“ Es war, wie der Feld— 
prediger, der dies erzählt, bemerkt, eine ganz bezeichnende Auswahl.“ (Koch.) 


VIII. Dichterin. 


Luiſe Henriette, Kurfürſtin von Brandenburg, war die Urenkelin des 
Admirals Coligny, Gemahlin des großen Kurfürſten und Mutter des erſten 
Königs von Preußen. Sie wurde im Jahre 1627 in Haag geboren. Ihre 
Erziehung in der reformierten Lehre war einfach und gottesfürchtig. Im 
Jahre 1646 vermählte ſie ſich mit Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfürſten, 
zog aber erſt, nachdem ſie ihren kranken Vater, den Prinzen Heinrich von 
Oranien, bis an ſein Ende gepflegt hatte, im Jahre 1649 nach Berlin. Auf 
dem Wege dahin nahm ihr der HErr ihr erſtgebornes Kind, den Erbprinzen 
Wilhelm Heinrich. „In Berlin war fie die weiſe Rgtgeberin und treue Be— 
gleiterin ihres hohen Gemahls, und die wahrhaft geliebte und verehrte 
Mutter des Landes und der Unterthanen.“ Sie war unermüdlich im Wohl— 
thun, half der Landwirtſchaft und den Gewerben auf, führte den Kartoffel- 
bau ein, gründete das Waiſenhaus in Oranienburg und ſorgte für Schulen. 
Sie ſtarb ſchon 1667, noch nicht 40 Jahre alt, zur großen Betrübnis ihres 
Gemahls und des ganzen Landes. Man ſchreibt ihr vier Lieder zu: 

Gott, der Reichtum deiner Güte. 

Ein ander ſtelle ſein Vertrauen. 

Ich will von meiner Miſſethat. (220.) 

IEſus, meine Zuverſicht. (111.) 


IX. Allerlei. 


Dies Lied (111) findet ſich zuerſt gedruckt in dem Berliner Geſangbuch 
vom Jahre 1653, welches der Buchdrucker Chriſtoph Runge auf Befehl der 
Kurfürſtin herausgab. In der Dedication des Geſangbuches an die Kur— 
fürſtin führt Runge die vier genannten Lieder ausdrücklich unter den „eigenen 
Liedern“ ihrer kurfürſtlichen Durchlaucht auf. Dieſes iſt aber von vers 
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ſchiedener Seite beſtritten worden. Es iſt viel darüber geſchrieben worden 
und noch ſind die Hymnologen geteilter Meinung. Vergleiche auch hierüber 
„Schulblatt“ IV, S. 85. 

Überhaupt hat unſer Lied viele Kritiker gehabt. Beſonders anſtößig 
finden die Herren gewöhnlich den 5. Vers, und meinen, er ſtände dem In⸗ 
halte nach mit Vers 7. im Widerſpruch. Daher auch manche Geſangbuch— 
herausgeber den 5. Vers fortgelaſſen haben. 

Da manche meiner Amtsbrüder das Oſterlied: „Auf, auf, mein Herz, 
mit Freuden“, in der Schule lernen laſſen, ſo möchte ich mir zum Schluß 
die Frage erlauben: Welches von den beiden Liedern (97, 111) iſt wohl 
am verſtändlichſten für die Kinder? Wiewohl Gerhardts Lied (97) in herr⸗ 
licher Weiſe die Oſterthat beſingt, ſo hält der Schreiber doch dafür, daß es 
ſprachlich ſchwerer iſt als: „JEſus, meine Zuverſicht.“ Daher er denn auch 
dem letzteren in der Schule den Vorzug giebt. 


Der Geſangunterricht. 


(Fortſetzung.) 

Leider iſt das Stimmorgan des Menſchen in ſeinem Beſtande von Kind— 
heit an vielen Gefahren ausgeſetzt. Krankheiten können Zerſtörung oder 
Lähmung desſelben oder chroniſche Heiſerkeit in demſelben bewirken. Manche 
Stimmen verlieren ſchon frühzeitig ihren Wohlklang dadurch, daß Eltern 
aus verkehrter Nachſicht dem übermäßigen Schreien der Kinder beim Spielen 
nicht wehren. Auch erleidet das Stimmorgan durch Überanſtrengung beim 
Sprechen und Singen, ſowie durch übermäßigen Genuß von Spirituoſen 
und Gewürzen, durch unmäßiges Tabakrauchen und ⸗kauen und ſonſt noch 
durch Ausſchweifungen großen Schaden. — Durch die falſche Behandlung 
der Kinderſtimmen in den Volksſchulen verliert auch manche ſonſt ſchöne 
Stimme ihren Wohlklang. Es kommt das daher, daß viele Lehrer das 
Stimmorgan der Kinder nicht ordentlich kennen. „In der Kinderſtimme 
ſind zwei Grenzpunkte feſtgeſtellt, nämlich: 


Zwiſchen den Tonſtufen 1. geht der Bruſtton der tieferen Töne 
in den ſanfteren Klang des Mittelregiſters, bei 2. das Mittel⸗ 
regiſter in den flötenden Ton des Falſets oder der Kopfſtimme 
über; dies Geſetz gilt im allgemeinen für die Sopranſtimme. Das Ver- 
rücken dieſer Grenzen verurſacht auf dem erſten Punkte das Falſchſingen, 
auf dem zweiten aber jenen unerträglichen, haarſträubenden Effekt, der im 
Zuhörer das Gefühl erzeugt, als ſetzte man den armen Kindern das Meſſer 
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an die Kehle. Dazu kommt nod, daß der Lehrer die Kleinen aneifert, den 
Text des Liedes recht deutlich auszuſprechen, dabei aber vergißt, daß es eine 
Grenze giebt zwiſchen deutlich und grell. Tritt nun zu den mit An⸗ 
ſtrengung, faſt krampfhaft hervorgebrachten hohen Tönen noch die grelle 
Ausſprache hinzu, ſo entſteht jenes Zetergeſchrei, vor dem am Ende auch 
der Lehrer erſchrickt, wenn er nicht jedes edleren Gefühls bar iſt, ohne daß 
er weiß, wie ihm abzuhelfen ſei. Der einzige Rat, den man hier geben kann, 
und auf deſſen Befolgung mit Strenge gehalten werden ſollte, iſt: die 
Kinder lange Zeit nur piano, das heißt, mit ſchwachem Tone 
ſingen zu laſſen. In dieſem Falle ſtellt die Natur ſelbſt den Übergang 
in den Regiſtern her und jener zarte, dabei wohlklingende Falſet— 
ton in der Tonreihe: 


einmal gewonnen, wird den Kindern fo lieb und bequem, daß fie nie mehr 
davon laſſen, während das Mittelregiſter, alſo die Töne: 


anfangs ſchwach, nach und nach immer voller und ſtärker wird.“ (H. Ruff.) 
Manuel Garcia, der berühmte Geſanglehrer, weiſt in ſeiner Geſang— 
ſchule ebenfalls auf dieſes Verſehen der Lehrer hin, rügt aber zugleich, daß 
ſelbſt bei Kirchenchören, von deren Leitern man ein beſſeres Verſtändnis er⸗ 
warten ſollte, die Stimmen der Knaben über ihre natürlichen Regiſtergrenzen 
hinaus forciert werden. „Die Knabenſtimme iſt, wenn regelrecht gebildet, 
ein ſchönes Inſtrument, deſſen Wohllaut vom weiblichen Organe kaum über— 
troffen werden kann; ſeine Schönheit aber beruht auf der naturgemäßen Bee 
handlung, vor allem andern auf der richtigen Einweiſung in die Regiſter.“ 
(H. Ruff.) Durch ein richtiges Vorgehen betreffs der Stimmbildung, wozu 
es an guten Anleitungen in der Litteratur des Geſanges nicht fehlt, iſt es 
möglich, den Beſtand der Stimmen bis ins hohe Alter zu ſichern. 

Wie alle andern Talente, ſo ſollte die Gabe des Geſanges von Jugend 
auf gepflegt und geübt werden. Schon die Mutter kann bei dem Kinde früh⸗ 
zeitig die Luſt zum Singen durch ihre Wiegenlieder, ſpäter durch Vorſingen 
und Einüben rhythmiſch einfach gehaltener Kirchen- und Volkslieder wecken. 
In der Schule aber ſoll der Geſang durch beſonderen Unterricht 
gründlich und ordentlich geübt werden. 

In den Gemeindeſchulen der lutheriſchen Kirche, die mit Recht wegen 
ihres großen Reichtums an köſtlichen Kirchenliedern die „ſingende“ genannt 
wird, iſt und bleibt der Hauptzweck des Geſangunterrichts, daß 
die Kinder die Kirchengeſängeerhythmiſch richtig ſingen lernen. 
Gott hat ſein beſonderes Wohlgefallen an dem Geſange der Kinder zu ſeiner 
Ehre und zum Lobe ſeiner großen Thaten in der Kirche, „denn aus dem 
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Munde der Kinder und Säuglinge hat er fich fein Lob zugerichtet“. Auch 
tritt die Muſik gerade durch die Kirchenlieder in die innigſte Beziehung zu 
dem ganzen Leben eines Chriſten. Deshalb rät Luther allen angefochtenen 
Chriſten: „Wenn ſich deine Seele bekümmert, ſo fahe an zu ſingen, 
und zu betrachten irgend einen Pſalm, oder ſonſt ein geiſtlich Lied von deinem 
Gott, alsbald wirſt du Linderung und Erquickung fühlen.“ . .. Nur Ratio⸗ 
naliſten und Ungläubige können in Verlegenheit um einen „Lebensgeſang“ 
für die Schule kommen, weil ſie die echten Liederperlen weggeworfen haben. 
Selbſtverſtändlich brauchen gute Volks-, Natur- und Spiellieder vom Ge⸗ 
ſangunterrichte in unſern Schulen nicht ausgeſchloſſen werden. 

Mit der Gabe des Geſanges wird auch bei manchem Kinde die oft nur 
geringer Anregung bedürftige Anlage zur Muſik geweckt, die von den be- 
treffenden Eltern, ſoweit es die Verhältniſſe geſtatten, ausgebildet werden 
ſollte. Darum ſollte auch für die muſikaliſche Ausbildung der Schulunter⸗ 
richt im Geſange die Grundlage bilden. Dieſes befürwortet Auguſt Reiß— 
mann, einer der bedeutendſten Muſikſchriftſteller der Neuzeit, und beklagt 
es, daß heutzutage zu viel Gewicht auf den Unterricht im Spielen eines In— 
ſtrumentes, beſonders des Klaviers, gelegt werde. In Bezug hierauf ſchreibt 
er: „Als wirklich beklagenswert aber muß es gelten, daß durch den Klavier- 
unterricht und durch das Klavierſpiel der Geſang im Hauſe allmählich, 
wenn nicht geradezu verdrängt, doch auf ein beſcheidenes Maß zurückgedrängt 
worden iſt. Es iſt hier nicht mehr nötig nachzuweiſen, ein wie viel edleres 
Inſtrument die Menſchenſtimme iſt, als jedes andere, und welch mächtigeren 
Faktor der Geſang in der Erziehung des Menſchengeſchlechts bildet, als die 
geſamte Inſtrumentalmuſik. Daher aber müßte eine planmäßig zu er⸗ 
reichende Muſikbildung nicht den Klavier-, ſondern den Geſang⸗ 
unterricht zum Mittelpunkte machen, oder aber, da dies Inſtrument 
dem Geſange ſo wichtige Dienſte leiſtet, müßten beide zuſammen die 
Grundlage bilden, auf der ſich die geſamte Muſikbildung und Muſik⸗ 
übung aufbaut.“ 

Aus den Lebensbeſchreibungen unſerer bedeutendſten Komponiſten er⸗ 
fahren wir, daß bei einigen der Geſang entweder grundlegend, oder wenig— 
ſtens einflußreich für ihre muſikaliſche Ausbildung war und ihrem Schaffen 
die rechte Richtung gegeben hat. Joh. Seb. Bach zeichnete ſich als Knabe 
durch ſeine ſchöne Sopranſtimme aus, mit der er ſich als Chorſchüler in 
Lüneburg ſeinen Lebensunterhalt erwerben mußte. Joſeph Haydn be— 
teiligte ſich ſchon im vierten Jahre an den Geſangsübungen ſeiner Eltern 
und wurde wegen ſeiner angenehmen Stimme im neunten Jahre Chorknabe 
an der Stephanskirche in Wien, wodurch er dann Gelegenheit zur weiteren 
Ausbildung im Geſange und in der Theorie der Muſik erhielt. Franz 
Schubert, der größte Liederkomponiſt, war ſchon im achten Jahre Sopra⸗ 
niſt im Singchore ſeines Heimatsortes und trat im elften als Singknabe in 
die kaiſerliche Hofkapelle zu Wien ein. Louis Spohr, der berühmte 
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Violinvirtuos und Komponiſt, begann, mit einer klaren Sopranſtimme be— 
gabt, ſchon im fünften Jahre mit ſeiner Mutter, einer tüchtigen Geſangs— 
künſtlerin, Duette zu ſingen. Dieſe Beiſpiele werden genügen, um zu be— 
weiſen, von wie hoher Bedeutung Geſang und Geſangunterricht für die 
muſikaliſche Bildung ſind. 

In unſerm Lande hat ſich während der letzten fünfundzwanzig Jahre 
das Intereſſe für eine allgemeinere Pflege der Muſik bedeutend geſteigert. 
Durch die Sängerfeſte, bei denen ſich Vereine aus allen Teilen des Landes 
zuſammenfanden zur Ausführung der einfachſten Volkslieder ſowohl als 
der großartigſten Geſangeswerke, iſt ein allgemeiner Eifer für Hebung und 
Förderung der Singkunſt in allen größeren Städten entfacht. Vereine von 
muſikaliſch gebildeten Sängern und Sängerinnen ſorgen daſelbſt mit Hinzu— 
ziehung der beſten Soloiſten für die möglichſt vollkommene Wiedergabe der 
größten Meiſterwerke geiſtlicher und weltlicher Vokalmuſik mit und ohne 
Inſtrumentalbegleitung. Die Zahl und der Beſuch guter Muſikſchulen wird 
von Jahr zu Jahr größer, ſo daß es an Muſikern und Muſikverſtändigen 
unter dem bemittelten Teile der Bevölkerung nicht mehr fehlen wird. An 
den öffentlichen Schulen der größeren Städte wird auch ein gründlicher 
ſyſtematiſcher Geſangunterricht von tüchtigen Fachmännern erteilt, ſo daß 
Geſangvereine um ſangestüchtige Kräfte künftig immer weniger in Verlegen— 
heit kommen werden. Auf dem Lande und in kleinen Städten ſteht es mit 
der Geſangespflege in den öffentlichen Schulen zur Zeit wohl noch ſchlecht, 
weil nur wenige Lehrer und Lehrerinnen eine geſangliche Vorbildung in 
den Normalſchulen erhalten haben. Doch wird, wie der ſchon erwähnte 
„Report of the Commissioner of Education“ 1895—’96 erweiſt, der 
Eifer für eine allgemeinere Einführung der Muſik, ſpeciell des Ge— 
ſanges, in die öffentlichen hohen und niederen Schulen unter den Staats— 
ſchullehrern durch die Bemühungen der National Education Association“ 
angefeuert. Wie hoch das Ziel hierfür beſonders für die höheren Schulen 
unſers Landes geſteckt wird, zeigen am beſten einige Auszüge aus einer 
einleitenden Abhandlung in dem erwähnten Berichte aus The Citizen“ 
(June, 1896) von Prof. T. W. Surette: What Part should Music 
have in Education?” — Looking at the present condition of music 
in America — taking the country as a whole — one is struck by the 
fact that in spite of our great progress there does not yet exist any 
real relation between music and life. By this I mean that we have 
not yet apprehended what music really is; it appeals to most of us 
only as an innocent sort of amusement, and the idea of giving it any 
place in education and thinking of it as a patent factor in civilization, 
is only in its infancy.’’ — Nachdem er von ſeinem Standpunkte aus den 
veredelnden und erziehlichen Einfluß der Muſik im allgemeinen dargelegt 
hat, fährt er fort: But you may say that music is fast becoming all 
that it is claimed it should be. We have our seasons of opera, our 
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great orchestras; we crowd to the recitals of a famous pianist, and 
from one end of the country to the other thousands of people are 
engaged in teaching music; .. and altogether it seems as if we were 
really making music a factor in education. And there is no doubt 
whatever that we have advanced very much in the last twenty-five | 
years; we have passed through the stage when Monastery Bells was 
a classic. But there is one fundamental difficulty with it all; we are 
on the wrong track. We are not making music a logical factor in 
education; we do not study it, nor understand it in a logical way; 
we do not even look on it as possessing the quality of logic, and we 
take it, or tolerate it, as a harmless kind of amusement. There is 
no doubt, for example, that in our church services, where it plays so 
important a part, it is simply tolerated by many people, even by some 4 
of the clergy. The names of the men who have written great church 3 
music are, in many cases, entirely unknown. As a consequence of this + 
ignorance, a great part of our church music is vapid, not to say irreli- 4 
gious, and it rarely appeals to you as an integral part of the worship. 

„Of course, if it is to be the factor in education, which we have 
here proclaimed it, it must possess the qualities of greatness. To be 
great, an art must be capable of quickening the imagination ; it must 4 
present beauty which compels you in spite of yourself; it must give 
you a consistent, logical, and satisfying picture; it must have a 
physiognomy, a plan, a consistent purpose throughout. Everything 


great has these qualities, this organic nature. ; 
Furthermore, it will be conceded that some understanding of 
this organic nature is necessary if we are to derive great good from : 


the thing which possesses it, and, in the case of music, the conditions 
which surround it as an art are so peculiar that an understanding 
of its organism is absolutely necessary. A symphony possesses to an 
eminent degree the qualities I have enumerated as essential to a great 
piece of art, and, to a less degree, the same thing may be said of 
all music. 

A moment’s thought about the manner in which our impres- 
sions from music are received, however, will convince anyone that 
order and balance are absolutely essential to it. A piece of music 
which lasted ten or fifteen minutes, in which those qualities were 
absent, would be meaningless to everyone. The very nature of a 
musical phrase demands its repetition in some form or another in 
order to have continuity: otherwise it would not remain in the 
memory. In a symphony or sonata the themes are changed, thrown 
into new lights, dismembered, enlarged, treated in a dozen different 
ways, not unlike the manner in which ideas are developed in a ser- 
mon, or characters in a book or play. ... 
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Most persons who have never studied music in a systematic 
way are incapable of recognizing a theme when it is changed, how- 
ever slightly. Consequently when they listen to a piece of music, 
they are like a person who enters a theater in the middle of a play 
and. . . does not know what it is all about. 

These qualities, then, which distinguish great music, which are 
essential to its greatness, must be apprehended by us — we must 
be instructed in its form and manner of speech; then it will edu- 
cate us 

If our colleges, besides teaching harmony and counterpoint 
to a few students, would have courses in analysis in which the form 
and structure of music is explained, and the pieces performed so 
that an intelligent understanding of them were possible, the amount 
of real education to be derived from the music courses would be 
incalculably increased.’’ — 

Da die Elemente der muſikaliſchen Formenlehre am leichteſten in Ver⸗ 
bindung mit dem Geſangunterrichte erklärt werden können, ſo muß, wenn 
das in den obigen Zeilen ausgeſprochene Beſtreben Erfolg haben ſoll, dafür 
geſorgt werden, daß in allen öffentlichen Schulen Geſang demgemäß ge— 
trieben werde. Bei der weltbekannten Energie der Amerikaner ijt alle Aus— 
ſicht vorhanden, ſobald das Intereſſe dafür erregt und wach gehalten wird, 
daß die Pflege der Muſik in allen Staatsſchulen auf einen höheren Stand- 
punkt, als bisher möglich, gebracht werde. 

In den Gemeindeſchulen unſerer Synode werden die Kinder zum 
Singen der ſchönen Kirchengeſänge und guten Volks-, Natur- und Spiel⸗ 
lieder angeleitet. Ob von vielen Lehrern dabei auf eine progreſſive, ge— 
ſanglich etwas fördernde Reihenfolge gehalten wird, wagen wir nicht zu 
beantworten. An Begeiſterung und Intereſſe für die Pflege des Geſanges 
in Kirche, Schule und Haus fehlt es in unſerer Synode nicht, wie unter 
anderem die Herausgabe guter Choral-, Geſang- und Liederbücher bezeugt. 
Den Leiſtungen unſerer Kirchenchöre aber merkt man im allgemeinen an, 
daß es den Gliedern derſelben an Treffſicherheit, Taktfeſtigkeit und genauer 
Beachtung des rhythmiſchen Ganges einer Melodie fehlt, weil ſie in der 
Jugend keine eigentliche geſangliche Schulung empfangen haben. 

Viele unſerer Schulen ſind oft ſo überfüllt, daß keine Zeit zur Ver⸗ 
fügung ſteht, im Geſangunterrichte ein höheres Ziel zu erſtreben. Doch 
könnte den Kindern nicht überfüllter Klaſſenſchulen in den Städten wohl 
ein ſyſtematiſcher Elementar-Geſangunterricht erteilt werden. Dadurch 
würden die Kirchenchöre an ſangestüchtigen Sängern und Sängerinnen zu⸗ 
nehmen, ſo daß auch ſchwierigere, wirklich kirchliche Chorſtücke von guten 
Komponiſten alter und neuer Zeit zur Verherrlichung der Gottesdienſte gut 
vorgetragen werden könnten. In dieſer Hinſicht etwas mehr für den Ge— 
ſangunterricht in der Schule ſich zu bemühen, wird vielleicht einige Lehrer 


7 = — 
| 
1 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


t 
* 


Der Geſangunterricht. 85 
die folgende Vorrede Dr. Martin Luthers zu dem Waltherſchen Geſang— 
büchlein von 1524 ermuntern. 

„Demnach habe ich auch, ſamt etlichen anderen, zum guten Anfang 
und Urſach zu geben denen, die es beſſer vermögen, etliche geiſt— 
liche Lieder zuſammen bracht, das heilige Evangelium, ſo jetzt von Gottes 
Gnaden wieder aufgegangen iſt, zu treiben und in Schwang zu bringen, 
daß wir uns auch wohl möchten rühmen, wie Moſes in ſeinem Geſang thut, 
2 Moſ. 15, 1., daß Chriſtus unſer Lob und Geſang ſei, und nichts wiſſen 
ſollen zu ſingen, noch zu ſagen denn JEſum Chriſtum, unſern Heiland, wie 
St. Paulus 1 Kor. 2, 2. ſagt.“ 

„Und ſind dazu auch in vier Stimmen gebracht, nicht aus 
anderer Urſach, denn daß ich gern wollte, daß die Jugend, die 
doch ſonſt ſoll und muß in der Muſika und anderen rechten Künſten 
erzogen werden, etwas hätte, damit ſie der Buhllieder und 
fleiſchlichen Geſänge los würde, und an derſelbigen Statt etwas 
Heilſames lernete, und alſo das Gute mit Luſt, wie den Jungen ge— 
bührt, einginge. Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durchs 
Evangelium ſollten alle Künſte zu Boden geſchlagen werden und vergehen, 
wie etliche Abergeiſtliche fürgeben; ſondern ich wollte alle Künſte, ſon— 
derlich die Muſika gern ſehen im Dienſt des, der ſie ge— 
geben und geſchaffen hat.“ 

Auch bei uns ſollte die Muſik, beſonders aber der mehrſtimmige 
geiſtliche Geſang, als eine Kunſt, das heißt, als ein höheres 
Können, ſchon von der Jugend geübt werden; wir ſollten uns nicht 
bloß mit dem primitiven Geſangunterricht begnügen. Unſere heutige 
Muſik, wie ſie uns in den Werken unſerer größten Tondichter entgegentritt, 
iſt chriſtlichen Urſprungs, wie uns die Geſchichte der Tonkunſt lehrt. 
In zweien der größten Meiſterwerke für Geſang und Orcheſter wird das 
Werk der Erlöſung und der chriſtliche Glaube in unübertroffener Weiſe ver— 
herrlicht, nämlich in der Matthäus-Paſſion von J. S. Bach und im 
Meſſias von G. F. Händel. Manches ſchöne geiſtliche Chorſtück von tüch— 
tigen lutheriſchen Tonmeiſtern iſt uns unzugänglich geworden, weil unſere 
Kirchenchöre mit ihren ſchwachen Kräften demſelben nicht gewachſen find. 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 

Die Gemeinden unſerer Synode haben, dieſem Motto folgend, die 
Kirchenlieder in ihren urſprünglichen, rhythmiſchen Weiſen und auch faſt 
allgemein den liturgiſchen Gottesdienſt nach der Anordnung unſerer luthe— 
riſchen Vorväter eingeführt. Vielleicht werden unſeren Kirchenchören die 
edlen Perlen der geiſtlichen Vokalmuſik früherer Zeit, wie auch 
der jetzigen, wieder erreichbar, wenn die Jugend in unſern Schulen etwas 
mehr Anleitung in der Singkunſt empfängt, als bisher möglich 


war oder geſchehen iſt. H. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Practical Geography for Common Schools. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Preis: 85 Cts. 


Daß unſer Verlag auch ein Lehrbuch der Geographie herausgeben möge, 
iſt ein ſchon vor vielen Jahren geäußerter und bei Synodalverſammlungen 
beſprochener Wunſch. Da aber die Herſtellung von guten Karten und 
paſſenden Bildern äußerſt koſtſpielig iſt, fo mußte das Unternehmen ver— 
ſchoben werden. 

Nun iſt es endlich gelungen, mit einem der prominenteſten amerika— 
niſchen Verleger ein Übereinkommen zu treffen behufs Benutzung der von 
ihm herausgegebenen geographiſchen Lehrbücher für die Zuſammenſtellung 
einer paſſenden Geographie für unſere Schulen. Es iſt kein veraltetes 
Material, ſondern ſo funkelnagelneu, daß man Klondike, 60 Mile 
Creek, Dawson City, etc., nicht vergebens ſucht. Im Leſeſtoff ijt vieles 
gekürzt, geſtrichen und anders geordnet worden; der urſprüngliche Satzbau 
iſt aber unverändert geblieben, ſo daß niemand zu befürchten braucht, es 
werde ihm hier kein wirkliches Engliſch, oder wie man ſich zuweilen 
auszudrücken beliebt, Plain United States’’ geboten. 

Wenn man ein neu erſchienenes Lehr- und Lernbuch beurteilen ſoll, ſo 
darf man es nicht bloß daraufhin anſehen, ob es an und für ſich ein ſchönes 
Werk iſt, ſondern man muß vor allen Dingen unterſuchen, ob es auch den 
in Ausſicht genommenen Zweck erfüllt. Daß vorliegende Practical Geog— 
raphy für unſere Schulen wirklich das iſt, was ihr Name beſagt, erhellt 
aus folgenden Punkten: 

1. Der Leſeſtoff iſt größtenteils einer Elementary Geography ents 
nommen und von mittlerer Schwierigkeit — etwa III. und IV. Reader 
Grade. Weil er durchweg gar nicht trocken, ſondern lebendig und an- 
ſchaulich iſt, kann er ſelbſt in Mittelklaſſen zu beſonderen Leſeübungen 
verwendet werden. Wo man genügend Zeit auf eigentliche geographiſche 
Vorträge verwenden kann, bietet der Leſeſtoff ein gutes, handliches 
Vorbereitungsmaterial für den Lehrer. 

2. Die Karten ſind von der Größe, wie man ſie in den üblichen 
Grammar School Geographies findet. Sie find ſehr klar und keines— 
wegs mit Namen überladen. Die phyſikaliſchen Karten ſind nicht en relief, 
weil ſolche doch immer eine falſche Vorſtellung von einer größeren Land— 
oberfläche hervorrufen, da bei korrekter Darſtellung des Verhältniſſes der 
Erhöhungen zur geſamten Oberfläche von einem wirklichen Relief wenig zu 
ſpüren ſein würde; ſondern die Höhen und Tiefen ſind durch entſprechende 
Schattierungen gekennzeichnet. Als Maßſtab für die relative Größe 
der verſchiedenen Länder dient der Staat Kanſas. 

Die Kollegen in Illinois, verſammelt in Chicago bei Gelegenheit der 
letzten Diſtriktsſynode, drückten durch Beſchluß den Wunſch aus, daß der 
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Leſeſtoff der neuen Geographie dem einer Elementary und die Karten 
denen einer Grammar School Geography im allgemeinen entſprechen 
möchten. Dieſer Wunſch iſt erfüllt worden. 

3. Das Werk iſt ſehr reich illuſtriert und ſteht, was Auswahl und 
Qualität der Bilder betrifft, auf der Höhe der Zeit. Etwas Beſſeres dieſer 
Art giebt es nicht — wenigſtens nicht hierzulande. Wie anſchaulich 
kann der Unterricht mit Hilfe der ſchönen Illuſtrationen gemacht werden! 
Welch ein herrliches Material liefern ſie für die Anfertigung von kleinen 
geographiſchen oder naturgeſchichtlichen Aufſätzen! Auch regen ſie das Kind 
an, ſich mit ſeinem geographiſchen Lehrbuche privatim zu beſchäftigen. 

4. Die Eltern brauchen nur eine Geography anzuſchaffen, was bei 
uns ſehr ins Gewicht fällt, da in unſern Schulen verhältnismäßig viele 
Bücher gekauft werden müſſen. 

5. Das Beſte an dem Buche iſt aber nach meiner Anſicht die Aus⸗ 
merzung der ſchriftwidrigen Evolutionstheorie und anderer Hypo- 
theſen, an denen die meiſten Geographies, die in den letzten Jahren er- 
ſchienen ſind, kranken. Herr Prof. A. Gräbner, dem wir dieſe Arbeit 
verdanken, ſagt darüber im Vorwort: On the other hand, certain 
theories often exhibited in geographical treatises, but largely hypo- 
thetical in their nature, may be fitly left to the sciences of Astronomy 
and Geology; and the theory of evolution, by which many modern 
handbooks, even of elementary Geography, are leavened, being as 
unscientific as it is anti-scriptural, deserves no place in Geography or 
any other science.“ 

Ganz beſonders praftifd find die Kapitel Daytime and Night’’ und 
„The Year and its Seasons’’ behandelt worden, und ſchon aus dieſem 
Grunde würde ich das vorliegende Lehrbuch der Geographie allen andern 
mir bekannten vorziehen. 

Das Buch enthält alles, was den Schülern einer guten Gemeindeſchule 
oder Grammar School geboten werden ſollte. Es umfaßt 117 Seiten auf 
ſtarkem Papier und iſt dauerhaft in ‘‘duck’’ gebunden. Der Druck iſt 
außerordentlich klar und deutlich und der Preis — ſehr mäßig. 

Betreffs Einführungs- oder Umtauſchpreiſes wolle man ſich direkt an 
das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., wenden. R. 


Vermiſchtes. 


Zur Geſchichte der Ziffern. Der Univerſitätsprofeſſor Dr. Linde⸗ 
mann hielt letzthin in München einen ſehr intereſſanten Vortrag über „die 
Geſchichte der Ziffern“ und führte ungefähr folgendes aus: Die Ziffern 
ſind älter als die Schriftzeichen; die älteſten Völker benötigten ſie zur Be— 
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zeichnung von Maß und Gewicht, noch ehe irgend welche Bezeichnungen für 
Buchſtaben oder Wörter gebraucht wurden. Die älteſten Zifferzeichen finden 
ſich bei den Babyloniern, von denen ſie zu den Agyptern kamen, beinahe 
unverändert, nur durch die Schriftlage verſchieden, da die Babylonier von 
oben nach unten, die Agypter aber von rechts nach links ſchrieben. Die erſten 
Ziffern, die durch aufgefundene Keilſchriftplatten von den Babyloniern auf 
uns kamen, ſtammen aus der Zeit um 2500 v. Chr. und waren ſchon zu 
einem Syſtem, dem Sexageſimalſyſtem, ausgebildet. Direkt von den Agyp⸗ 
tern kamen die Ziffern auf die Etrusker, und zwar ſchon weit vor Beginn 
der römiſchen Zeitrechnung. Die frühere Annahme, daß die Phönicier die 
Ziffern nach Italien gebracht hätten, wird hauptſächlich dadurch unwahr— 
ſcheinlich, daß in den Schriften der Agypter von Feldzügen nach Italien 
geſprochen wird. Ja, ſogar bis nach Deutſchland ſcheinen in dieſer vores 
geſchichtlichen Zeit die Agypter gedrungen zu fein; denn in den Höhlen des 
Jura wurden Gewichtſteine mit ägyptiſchen Ziffern gefunden, die nach den 
mit aufgefundenen Gegenſtänden ſchon in der Bronzezeit dahin gekommen 
ſein dürften. Die beiden Syſteme der römiſchen und arabiſchen Ziffern 
werden wohl durch die doppelte Schreibweiſe der Agypter entſtanden ſein, 
durch die Hieroglyphenſchrift, die bei Aufſchriften in Tempeln und Bau— 
denkmälern zur Anwendung kam, und durch die gewöhnliche Schrift, wie 
ſie auf Papyrus geſchrieben wurde. Der Name „arabiſche Ziffern“ wäre 
fo der Entſtehung der Ziffern nach nicht zutreffend. Wie ſehr die ägypti— 
ſchen Ziffern damals die ganze Welt beherrſchten, mag aus dem Umſtande 
entnommen werden, daß man in den alten Schriftwerken faſt aller Völker 
dieſe Ziffern trifft. Auch Pythagoras (geb. 582 v. Chr.) hat ſeine Lehre 
der Mathematik in dieſen Ziffern geſchrieben. Die Griechen, denen die 
Welt ſo viel auf den Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft zu danken hat, 
haben zur Entwickelung der Ziffern gar nichts gethan. Sie benutzten, die 
ihnen unſchön erſcheinenden Zifferzeichen verſchmähend, die Buchſtaben ihres 
Alphabets zugleich als Zifferzeichen; da dieſe Buchſtaben für mathematiſche 
Operationen nicht zu gebrauchen waren, blieben ſie auf die griechiſche Nation 
beſchränkt. Nicht ganz grundlos iſt die Lehre, daß von den Indiern Ziffer— 
zeichen zu den übrigen Völkern des Altertums gekommen ſeien; ſie ergänzten 
die Ziffernreihe durch die Null. Seine Ausführungen erläuterte der Vor— 
tragende durch Tafeln mit Abbildungen von Ziffernzeichen und-Syſtemen 
aller möglichen Völker des Altertums. 

Krieg der ſchwarzen Tafel. In gewiſſen Kreiſen hat eine Bewegung 
begonnen, welche darauf abzielt, die ſchwarze Tafel aus allen Schulen zu 
verbannen, in denen ſie noch ſo allgemein ihren Rang behauptet. Ganz 
„ohne“ iſt dieſe Bewegung nicht. Es gilt als ziemlich erwieſen, daß die 
ſchwarze Farbe die ſchlimmſte für die Augen iſt, weshalb z. B. auch manche 
Schneider für die Anfertigung ſchwarzer Anzüge mehr berechnen, als für 
alle andern, da dieſe Farbe nachteiliger für ihre Augen ſei. Bei Kindern 
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kommt es aber natürlich erſt recht darauf an, alles die Augen Schädigende 
zu vermeiden. Man will gefunden haben, daß eine Schattierung von Rahm⸗ 
weiß, mit einem zarten Anflug der Oberfläche, welcher der Menge und 
Qualität des Lichtes angepaßt werden kann, für vorliegenden Zweck am ge— 
eignetſten fet, und für ſolche Tafelbretter entweder himmelblaue oder dunkel⸗ 
grüne Stifte benutzt werden ſollten. Bis jetzt war man mit dem Ergebnis 
der betreffenden Verſuche ſehr zufrieden. Selbſtverſtändlich kommt es in 
allen ſolchen Fällen auch viel darauf an, wie lange das Kinderauge der 
Farbenwirkung ausgeſetzt iſt, und wie anhaltend ſich die Wirkung geltend 
machen kann. L. 


Muſikaliſche Merkwürdigkeit. Der bekannte Muſikſchriftſteller Frei⸗ 
herr Münch v. Hauſen erzählt von ſeiner letzten Schweizerreiſe folgende ins 
tereſſante Geſchichte: „In der Nähe von B. fand ich eine Felswand mit 
einem prachtvollen Echo, welches jedoch die Merkwürdigkeit hatte, jeden 
Ton um eine halbe Note höher zurückzugeben; mein Poſtillon blies auf 
ſeinem Horn ein ſtrahlendes C — und ein tadellos reines Cis war die Ant— 
wort. Ich ließ halten und ſtieg aus, um die merkwürdige Wand näher zu 
unterſuchen, wobei mir ein in der Nähe befindlicher Kuhhirte behilflich war. 
Dieſer erzählte, daß unlängſt ein Jäger von der Wand herabgefallen ſei, 
und zum Andenken habe er ein Kreuz an den Felſen gemalt. Wirklich ent⸗ 
deckte ich ein bisher meinem Auge verborgen geweſenes, mit Olfarbe ge— 
maltes Kreuz an dem Granit. Was konnte klarer ſein, als daß dieſes 
Zeichen die Schuld der wunderbaren Tonerhöhung geweſen war! — Höchſt 
befriedigt darüber, daß es mir gelungen war, die Löſung dieſes eigenartigen 
phyſikaliſchen Ereigniſſes auf ſo einfachem muſikaliſchem Wege gefunden zu 
haben, ſetzte ich vergnügt meine Reiſe fort.“ 2. 


Die Frage, wer als Erſter Afrika durchquert hat, ijt von ver⸗ 
ſchiedener Seite verſchieden beantwortet worden. Der beſonders in Eng— 
land vorherrſchenden Überlieferung, Livingſtone ſei der erſte geweſen, der 
die ſchwierige Tour wagte, tritt jetzt ein franzöſiſcher Gelehrter entgegen, 
der der Pariſer Univerſität eine wiſſenſchaftlich genaue Liſte ſämtlicher 
Afrika-Durchforſchungen vorlegte. Nach dieſer Liſte ijt der erſte, der den 
ſchwarzen Kontinent von Meer zu Meer durchreiſte, ein Deutſcher, Horne— 
mann, der im Jahre 1800 von Tripolis aus zum Tſchadſee und von dort 
zu den Mündungen des Niger zog. Ihm folgte ſchon im Jahre 1802 ein 
Portugieſe, Saldanha de Gama, mit einer Reiſe von Angola (Atlantiſcher 
Ocean) bis zu der Mündung des Sambeſi (Indiſcher Ocean). Dann folgen 
in der Liſte noch zwei portugieſiſche Reiſen in den Jahren 1838 und 1852. 
David Livingſtone ſteht mit ſeiner berühmten Reiſe von Loanda nach Quili— 
mane (1854 bis 1856) erſt an fünfter Stelle. Im folgen als ſechſter der 
Deutſche Rohlfs, als ſiebenter der Engländer Cameron, als achter Stanley, 
als elfter Wißmann; der im Jahre 1881 von Loanda nach Saadani zog. 
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Wißmann iſt mit Stanley der einzige, der die gefährliche, in letzter Zeit 
allerdings etwas bequemer gewordene Reiſe zweimal unternahm. Im 
ganzen iſt Afrika bis zum Jahre 1896 von 31 Reiſenden durchquert wor— 
den, und zwar von 7 Engländern, je 5 Deutſchen, Franzoſen und Portu— 
gieſen, 3 Belgiern, je 2 Italienern und Oſterreichern, einem Ruſſen und 
einem Schweden. 

Einheitliche Stenographie. „Die ſtenographiſchen Kreiſe beſchäftigt 
gegenwärtig auf das lebhafteſte ein Ereignis, das eine ganz neue Phaſe in 
der weiteren Entwicklung der Kurzſchrift bedeutet und auch die Aufmerk— 
ſamkeit der den ſtenographiſchen Syſtemgeſtaltungen Fernſtehenden bean— 
ſpruchen dürfte: das iſt die Vereinigung mehrerer großer ſtenographiſcher 
Schulen auf ein Kompromiß-Syſtem, das als Einigungsſyſtem von den 
Geſamtvertretungen dieſer Schulen bereits acceptiert worden iſt. Um die 
Bedeutung dieſes Schrittes würdigen zu können, muß man bedenken, daß 
bisher jede Neuerung in der ſtenographiſchen Syſtemfortbildung gleichbe— 
deutend war mit einer neuen Spaltung der vorhandenen Schulen. Jeder 
Erfinder eines Syſtems ging ſelbſtändig mit der Gründung einer eigenen 
Schule vor, ſuchte Anhänger für dieſe zu werben, und da er natürlich hier— 
bei auf den Wettbewerb der andern Schulen ſtieß, ſo hat ſich zwiſchen dieſen 
verſchiedenen Schulen ein heftiger Konkurrenzſtreit erhoben, wobei man mit 
den Kampfmitteln oft nicht gerade wähleriſch geweſen iſt. Der politiſche 
Kampf iſt kaum erbitterter als zu Zeiten der ſtenographiſche, und wenn dieſer 
Wettſtreit auch auf der einen Seite die gute Wirkung gehabt hat, den agita— 
toriſchen Eifer rege zu halten und ſo die Verbreitung der Kurzſchrift nach 
Kräften zu fördern, ſo hat er den Gedanken an die Verallgemeinerung der 
Stenographie zur Umgangsſchrift doch vorerſt ganz unausführbar erſcheinen 
lafjen, ja ſelbſt die Einführung der Stenographie in alle Schulen als 
Unterrichtsgegenſtand verzögerte ſich wegen der Verſchiedenheit der Syſteme. 
Hier bahnt das Novum einer Einigung mehrerer Syſteme eine vollſtändige 
Umwälzung an. Es wird ein vielverſprechender Anfang auf einem Wege 
gemacht, der allein dazu führen kann, die Stenographie zu einer Volksſchrift 
zu machen, und zum erſten Mal wird ein praktiſcher Beweis von Duldſam— 
keit unter den Stenographen geliefert, der vorteilhaft von der bisher geübten 
Unduldſamkeit gegen Syſtemgegner abſticht. Die Einigung iſt zwiſchen drei 
ſtenographiſchen Schulen geſchloſſen worden, der Stolzeſchen, den An— 
hängern des Syſtems Schrey und denen des Syſtems Velten. Ein be— 
ſonders dazu delegierter Einigungsausſchuß hat nach mühevoller Arbeit 
und auf Grund ſehr ſorgfältiger Prüfung aller einſchlägigen Verhältniſſe 
ein gemeinſames Syſtem ausgearbeitet, das als „Vereinfachte Deutſche 
Stenographie (Einigungsſyſtem Stolze-Schrey)“ an Stelle dieſer Syſteme 
tritt. In dem neuen Syſtem iſt das Gemeinſame der drei andern enthalten, 
und dabei find die beſonderen Vorzüge eines jeden nach Möglichkeit ver— 
wertet worden; man iſt aber auch unbefangen genug geweſen, um zugleich 
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manches Gute aus andern Syſtemen hinzuzuthun. Es zeichnet ſich vor 
allem durch Einfachheit und leichte Erlernbarkeit aus, ohne daß darunter 
die Schreibflüchtigkeit leidet. Die Praktiker erkennen jetzt ſchon an, daß 
man damit gleich gute Leiſtungen wie mit den bisherigen Syſtemen erreichen 
kann, während man gleichzeitig die den letzteren von den Gegnern vorge— 
worfenen Mängel vermieden hat. Die vereinfachte Kurzſchrift nähert ſich 
mehr der gewöhnlichen Schrift, erſtens wegen der Durchführung der Ein— 
zeiligkeit, ferner durch geeignetere Auswahl der einzelnen Zeichen. Gleich— 
zeitig iſt die ſymboliſche Vokalbezeichnung einheitlicher als bisher geſtaltet 
worden, und anderſeits iſt mit gutem Erfolg auf Formenſchönheit der Schrift 
Bedacht genommen. Das Syſtem hat ſomit die Vorzüge einer leichten Er— 
lernbarkeit, guter Lesbarkeit und zweifelloſer praktiſcher Brauchbarkeit. Es 
tritt mit einer anſehnlichen Anhängerſchar in die Werbethätigkeit ein, und 
das hier gegebene gute Beiſpiel der Einigkeit wird auch da auf die Dauer 
ſeine Wirkung nicht verfehlen, wo jetzt noch heftige Gegnerſchaft herrſcht. 
Das Kompromißſyſtem nähert fic) den andern Schulen mehr an, als vor- 
dem die Einzelſyſteme, und man darf hoffen, daß es nur der Vorläufer zu 
einem allgemeinen Einheitsſyſtem ſein wird, durch das wir endlich zu 
einer wirklichen Verkehrs-Kurzſchrift und damit zu einer ganz außerordent⸗ 
lichen Erleichterung des ſchriftlichen Verkehrs gelangen würden. 
(Frankfurter Zeitung.) 
The United States Board on geographical names has adopted 
for guidance, in determining the official form or rendering of geo- 
graphical names, the following principles within the United States: 
1. Spelling and pronunciation sanctioned by local usage should in 
general be adopted. 2. Where names have been changed or cor- 
rupted, and such changes and corruptions have become established 
by local usage, it is not in general advisable to attempt to restore to 
the original form. 3. In case where what was evidently originally 
the same word appears with various spellings, sanctioned by local 
usage, when applied to different features, these various spellings 
should be regarded as in effect different names, and as a rule it is 
inadvisable to attempt to produce uniformity. 4. Where a choice is 
offered between two or more names for the same place or locality, 
all sanctioned by local usage, that which is most appropriate and 
euphonious should be adopted. 5. The possessive form should be 
avoided whenever it can be done without destroying the euphony of 
the name or changing its descriptive application. 6. In all names 
ending in ‘‘burgh,’’ the final h should be dropped. 7. In all names 
ending in ‘‘borough,’’ this termination should be abbreviated to 
boro. 8. The word ‘‘center’’ as a part of the name should be spelled 
center,“ not centre. 9. The use of hyphens in connecting com- 
pound names should be discontinued. 10. The letters C. H. (court 
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house) as a part of the names of county seats, should be omitted. 
11. In case of compound names consisting of more than one word, 
it is desirable to simplify them by uniting the compound parts. 
12. It is desirable to avoid the use of diacritical marks. 13. It is 
desirable to avoid the use of the words ‘‘city’’ and ‘‘town’’ as a part 
of names. 


Altes und Weues. 


Znland. 
Negerſchule in Salisbury, N. C. Darüber ſchreibt Miſſionar Paſtor G. Schütz: 
„Namentlich die Schule macht gute Fortſchritte Mit acht Schülern fing ich an. 
Jetzt habe ich ſechzig — auf der Liſte heißt das. Der Durchſchnittsbeſuch iſt wohl 
kaum vierzig, und das iſt in einer Hinſicht recht gut, denn mehr könnte ich in unſerer 
Schulbude mit dem beſten Willen nicht unterbringen. Schule und Kirche befindet 
ſich hier in einer armſeligen Negerhütte, worin ſie ein Uneingeweihter niemals ſuchen 
würde. Daher geſchieht es nicht ſelten, daß jemand zur Thür hereinpoltert und 
Kartoffeln, Waſſermelonen und dergleichen Dinge verkaufen will. In der Schule 
ſelbſt ſieht es wirklich maleriſch aus. Da ſitzen die hoffnungsvollen ſchwarzen Spröß— 
linge in allen denkbaren Poſitionen auf Stühlen herum — Bänke ſind für uns bis 
jetzt noch unbekannte Größen — und mühen ſich ab, auf ihren Tafeln — beſſer ge— 
ſagt, Tafelreſten — Zahlen und Buchſtaben anzubringen. Neben Mangel an Raum 
iſt das Fehlen der Bänke der größte Übelſtand, das bedeutendſte Hindernis unſerer 
Schule. Dieſem Übel wenigſtens einigermaßen abzuhelfen, hat die Ehrw. Kom— 
miſſion auf meine Bitte mir es ja erlaubt, einſtweilen einfache Brettertiſche herzu— 
ſtellen. Aber zu meinem Leidweſen muß ich die Entdeckung machen, daß der Raum 
dadurch bedeutend verringert wird. — Ich möchte es faſt als ein Glück bezeichnen, 
daß es hier jo viele ſchwarze ‘babies’ giebt, die, wie mir ſcheint, alle der Reihe nach 
von meinen Schülern ‚gemeindet“ werden müſſen. Etwa zwanzig derſelben liegen 
beſtändig dieſem Geſchäfte ob und laſſen dann Schule Schule ſein. Leider ſind die 
meiſten Negereltern ſo gewiſſenlos, daß ſie ihre Kinder wegen Verdienſtes von eini— 
gen Cents oder geringer häuslicher Hilfeleiſtung vom Unterricht fern halten. — 
Eine Anzahl Kinder macht mir rechte Freude. Sie zeigen ſich lernbegierig und kom— 
men gern zur Schule, etliche anderthalb Meilen weit in jedem Wetter, trotzdem 
ihnen ſchön ausgeſtattete Freiſchulen näher liegen. So findet ſich in der Schule ein 
guter Kern, der unter Gottes Segen zu guten Hoffnungen berechtigt. . . .“ ui 
Spaniſcher Unterricht. In der Manual Training School in St. Louis iſt 
ſeit dem 2. Februar der Unterricht in der ſpaniſchen Sprache eingeführt. Der 
Unterricht findet ſtatt an fünf Tagen der Woche, Vormittags von 9 bis 10 Uhr. 
Die Einrichtung der Klaſſe iſt Prof. C. M. Woodward zu verdanken, welcher an— 
geſichts der engen commerciellen Beziehungen zwiſchen St. Louis und der ſpaniſch— 
ſprechenden Bevölkerung von Central- und Süd-Amerika, das Erlernen der ſpani— 
ſchen Sprache ſeitens junger Leute, welche ſich für Stellungen in Handel und 
Gewerbe vorbereiten, für notwendig erachtet. (2) Der Unterricht ſteht unter Lei— 
tung des Herrn C. E. Arnoux, eines Franzoſen, früher Sprachlehrer an der Uni— 
verſität von Louvain. Er beherrſcht die ſpaniſche Sprache vollſtändig und hat 
Jahre lang in Spanien gelebt. Es nehmen 29 Schüler an dem Unterricht Teil. 
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Verſchiedene Geſuche von Nichtſchülern der Manual Training School, um Teil- 
nahme an dem Unterricht, haben abgewieſen werden müſſen. — (Sollen ſich des— 
wegen kein Leids thun.) 


Amerikaniſches Urteil über deutſchen Unterricht. Das“ Milwaukee Journal“ 
ſchrieb unlängſt über den deutſchen Unterricht in öffentlichen Schulen folgendes: 
„In dem gleichen Maße, wie die Deutſchen an dieſer Angelegenheit intereſſiert ſind, 
ſind es auch andere; denn die Frage iſt die: Bis zu welchem Grade fördert der 
Unterricht im Deutſchen den intellektuellen Fortſchritt unſerer Jugend, oder in an— 
dern Worten, was iſt der pädagogiſche Wert des Sprachunterrichts im allgemeinen? 
Die Frage kann nicht durch Kinder oder prominente Deutſche, oder Lehrer, welche 
die Sache nie unterſuchten, oder durch Clerks, die den Wert des deutſchen Unter— 
richts nach der Zahl der deutſchen Briefe bemeſſen, die in ihre Hände fallen, beant- 
wortet werden, ſondern durch die Feſtſtellung des allgemeinen Fortſchrittes ſolcher 
Kinder, welche ſich an den deutſchen Klaſſen beteiligen, und ſolcher, die dieſes nicht 
thun. Die Schulliſten zeigen an, daß der größte Fortſchritt von Kindern gemacht 
wird, die den deutſchen Unterricht genießen. Der Sprachunterricht hilft das in— 
tellektuelle Vermögen des Volkes heben, und falls eine Anderung vorzunehmen iſt, 
ſo ſollte dem eher mehr anſtatt weniger Zeit zugewandt werden. Bei derartigen 
Reſultaten wird die Erweiterung des deutſchen Departements eine abſolute Not- 
wendigkeit. Andere Beweiſe für den Wert des Sprachunterrichts werden in einem 
Artikel von Dr. J. M. Rice über: „Das Nutzloſe des Buchſtabier-Unterrichts“, der 
in der Julinummer des ‘Forum’ veröffentlicht wurde, geliefert. Der Ausweis der 
Prozente, welche in einer der öffentlichen Schulen die Schüler, welche nicht, und 
jene, die Deutſch lernen, errungen haben, muß gegenwärtig von beſonderem In— 
tereſſe fein. Der Ausweis iſt auf den Durchſchnittsbericht für zehn Monate und die 


Prüfungen für die Verſetzung baſiert, ausgenommen in den mit zur Zeit bezeich— 
neten Fällen. Der Ausweis iſt wie folgt: 


Durchſchnitt der zehn Monate der Klaſſencenſur und der Examina der Schüler: 


Nicht deutſch Deutſch 
lernend. lernend. 


Graduiert, Oſtern 1897 

Zur Zeit im 7. Grad. 79 
Allgemeiner Durchſchnitt 78 


Prozentſatz der Schüler in höheren Klaſſeneinteilungen: 


Nicht deutſch Deutſch 
lernend. lernend. 


Prozent. 


Graduiert, Oſtern 1897 71 
Verſetzt in den 8. Grad 60 
Zur Zeit im 8. Grad 60 
684 
in den 70 
Zur Zeit im 6. Grad 70 
Zur Zeit im 5. Grad 80 
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Der Durchſchnitts-Prozentſatz der Kinder in den höheren Klaſſeneinteilungen, die 
nicht Deutſch lernen, ſtellt ſich auf 38.25 Prozent, der jener Kinder, die Deutſch ler— 
nen, auf 62.66 Prozent. Der Unterſchied zu Gunſten der Deutſch lernenden Kinder 
beträgt 24.41 Prozent. Die Leſer, die ſich für die Diskuſſion betreffs des Wertes 
des deutſchen Unterrichts intereſſieren, ſollten dieſen Ausweis ihren Nachbarn zeigen. 
Derſelbe iſt abſolut korrekt und unparteiiſch.“ . 

Indianerſchulen. Der 28. Jahresbericht der Indianerkommiſſion, deren Vor— 
ſitzer Merrill E. Gates iſt, beſchreibt die allgemeine Lage der Indianer als ſo ziem— 
lich unverändert. Erwähnt werden dann die vergrößerten und verbeſſerten Faci— 
litäten für Indianererziehung im vergangenen Jahre, und in dem vergangenen 
Jahre wurden 288 Schulen aller Grade von 22,964 Kindern beſucht. Die vorgeleg— 
ten Statiſtiken werden als bezeichnend und hoffnungsvoll für die Indianerraſſe an— 
geſehen. Sie bedeuten, erklärt die Behörde, daß in wenigen Jahren eine Gene— 
ration von Indianern heranwachſe, die vollſtändig verſchieden von irgend einer 
früheren iſt, eine Generation, die die Sprache des Volkes, mit dem ſie verkehrt, 
ſprechen, leſen und ſchreiben kann und Handwerke rc. betreibt. Der Durchſchnitts— 
beſuch der Indianerſchulen iſt von 3030 im Jahre 1877 auf 18,676 im Jahre 1897 
geſtiegen. Die Schulen der fünf civilijierten Stämme und die der New Yorker 
Indianer ſind in dieſen Zahlen nicht enthalten. ee 

Eine Schülerzeitung. Daß heutzutage auf litterariſchem Gebiete viel geleiſtet, 
aber auch viel Tinte und Druckerſchwärze verſchmiert wird, läßt ſich keineswegs 
leugnen, daß aber eine Mädchen-Hochſchule eine Wochenſchrift herausgiebt, iſt das 
Neueſte auf dieſem Gebiete. Dieſe Zeitſchrift, welche den hochſtrebenden Titel: 
„Iris“ trägt, wird von den Mädchen der Hochſchule von Philadelphia heraus— 
gegeben und erblickte letzte Woche das Licht der Welt. Die „Iris“ iſt das offizielle 
Organ der Schule und bringt neben litterariſchen Aufſätzen auch Beſprechungen, 
welche das allgemeine Intereſſe der Mädchen berühren. Der Redaktions-Stab be— 
ſteht aus ſieben „weiſen“ Mädchen. Von Beſprechungen über Haus- und Küchen— 
wirtſchaft wird im Programme nichts erwähnt, weil jedenfalls der ganze Redaktions— 
ſtab nicht im ſtande wäre, auch nur ein Rezept zum Kaffeekochen zu veröffentlichen. 
Der Umſchlag der Zeitſchrift iſt in weiß und gelb, den Farben der Schule und der 
Irisblume, ausgeführt. 

Weitere „Studenten“⸗Roheiten. Aus Columbus wird gemeldet: Die Schüler 
unſerer Staats-Univerſität nennen ſich wohl Studenten; deswegen ſind aber die 
Streiche, welche ſie begehen, noch lange keine Studentenſtreiche. Tertianer eines 
deutſchen Gymnaſiums würden ſich ſchämen, ſo tolles und blödſinniges Zeug zu 
treiben, wie beiſpielsweiſe unſere ſogenannten Studenten, wenn ſie jemand in ihre 
„Verbindungen“ aufnehmen. Wir berichteten erſt vor einiger Zeit, daß bei einer 
ſolchen Gelegenheit zwei der Aufnahme-Kandidaten in leichten Kleidern und ohne 
einen Cent in der Taſche auf einem Zuge bis zu einer Stelle, 60 Meilen weit von 
Columbus entfernt, gebracht und dann abgeſetzt wurden. Die armen Burſchen 
mußten dann hungernd und frierend den Weg nach der Stadt zu Fuß zurücklegen. 
Am letzten Samstag-Abend trieben es die Mitglieder der Kappa-Sigma-Verbindung 
noch toller. Sie ſteckten drei der Kandidaten für Aufnahme in die Verbindung in 
ein unmögliches Koſtüm und brachten ſie mit verbundenen Augen in eine Loge des 
Grand Opera House. Nach dem Ende des zweiten Aktes mußte Poliziſt Anderſon 
den Kandidaten die Binden von den Augen nehmen und ſie dann Angeſichts des 
Publikums aus dem Theater hinaus und in das Stadtgefängnis bringen, wo ihnen 
ſeparate Zellen angewieſen wurden. Als die Vorſtellung vorüber war, holten die 
übrigen Mitglieder der Verbindung die Arreſtanten ab und brachten ſie nach dem 
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Neil House, wo ſie bis um 12.30 Nachts die Feuerleitern auf- und abklettern 
mußten. Daran ſchloß ſich dann ein Bankett. Wenn das auch Blödſinn iſt, ſo iſt 
doch nicht einmal Witz und Methode darin, wohl aber ein gutes Teil Roheit, Rück— 
ſichtsloſigkeit und Unverſchämtheit. (Ill. St.⸗Z.) 
Lehrerbeſoldung. „Das Verlangen von Lehrern und Lehrerinnen öffentlicher 
Schulen nach Gehaltserhöhung, das ſich gegenwärtig in Chicago, namentlich durch 
weibliche Stimmen ſo ſehr vernehmbar macht, verdient eine ernſtliche Erwägung. 
Je geſicherter und ausgiebiger die materiellen Ausſichten im Lehrfache ſind, deſto 
beſſere Kräfte werden ſich demſelben bleibend widmen, ſtatt eine Lehrer- und 
zumal eine Lehrerinnen-Stelle nur als einſtweilige Unterkunft und als einen Über— 
gang zu etwas Beſſerem und Angenehmerem zu betrachten. Und nur wenn der 
Lehrerberuf an unſern öffentlichen Schulen durchſchnittlich ein wirklicher Lebens— 
beruf iſt, können durch ihn die Schulen gedeihen. Eine völlig geſicherte, auskömm— 
liche Exiſtenz haben Lehrkräfte auch deshalb nötig, weil eine gewiſſenhafte und 
beſtändige Lehrthätigkeit, verknüpft mit umſichtiger und wachſamer Disciplin, eine 
der anſtrengendſten und aufreibendſten Arbeiten iſt, die es überhaupt giebt. Schon 
aus dieſen Gründen wird der Freund guter öffentlicher Schulen ſich zu dem hier 
beſprochenen Verlangen ſympathiſch verhalten, zumal wenn dasſelbe von den zu— 
nächſt Beteiligten mit gutem Takt und Anſtand betrieben wird. Und in der That 
iſt dies der Fall. Wenn aber gewiſſe Nicht-Lehrer dieſes Beſtreben der Lehrer mit 
unſauberen nativiſtiſchen Anſchlägen, auf die wir zurückkommen werden, zu ver— 
mengſeln ſuchen, ſo iſt dies nicht die Schuld der Lehrer.“ Die Ausſichten, daß dem 
Verlangen nach Gehaltserhöhung Rechnung getragen werde, ſind jedoch ſehr gering, 
wie die „Ill. St.⸗Z.“ ſelbſt melden muß. 


Ausland. 


„Die Mädchenſchule in Braunſchweig, in der eigentümliche Krankheitserſchei— 
nungen vorkommen, iſt neulich für die Dauer von acht Tagen geſchloſſen worden. 
Die Krankheitsfälle mehrten ſich derart, daß in einzelnen Klaſſen Dutzende von 
Kindern befallen wurden. Sobald eines den Anfang gemacht hatte, folgten ſofort 
andere nach. Was die Urſache der Erkrankungen anlangt, ſo hat Dr. von Holwede, 
welcher die erkrankten Kinder beſucht hat, in einem Gutachten die geäußerte Ver— 
mutung, daß es ſich dabei um pſychiſche Anſteckung, eine Art von nervöſem Nach— 
ahmungstrieb handle, beſtätigt. Charakteriſtiſch in dieſer Hinſicht iſt ein Vorfall, 
welcher ſich in der Schule abſpielte. Bei einem älteren Mädchen traten die Krank— 
heitserſcheinungen auf, und je mehr der Lehrer das Kind bedauerte, deſto heftiger 
wurden die Krämpfe, ſo daß man ſchließlich wieder den Sanitätswagen beſtellte. 
Inzwiſchen ließ ſich aber der Schulinſpektor Former das Kind vorführen und machte 
den Verſuch, durch etwas energiſches Einreden auf das Kind zu wirken. Der Er— 
folg war derartig günſtig, daß das Kind, welches angeblich vorher keinen Schritt 
hatte thun können, allein nach Hauſe zu gehen vermochte. Auch betreffs des Ver— 
laufs der Krankheit hat ſich beſtätigt, daß die Erkrankungen ohne bedenkliche Folgen 
bleiben. In faſt allen Fällen ſind die Kinder, ſobald ſie nach Hauſe kommen, nach 
kurzer Zeit wieder munter und geſund. Um nun aber die Kinder für einige Zeit 
der ſchädlichen gegenſeitigen Beeinfluſſung zu entziehen, hat man ſich zu der 
Schließung der Schule genötigt geſehen. Gleichzeitig iſt auch die Knabenabteilung 
geſchloſſen worden, da auch hier ſich Anfänge der Erſcheinungen ſchon zu zeigen be— 
gannen.“ So berichtet die „Ill. St.⸗Z.“ Das macht ganz den Eindruck, als wenn 
ein Dutzend Haſelgerten die beſte Medizin in dieſem Fall wäre. K. 
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Eine Feder mit einem elektriſchen Lämpchen, um beim Schreiben Schatten zu 
vermeiden, iſt in Deutſchland patentiert worden. 

Einen wertvollen Altertumsfund hat man in der Nähe des Kef, Tunis, ge— 
macht. Man grub dort eine wohlerhaltene Statue des römiſchen Kaiſers Vespaſian 
(69 bis 79 n. Chr.) aus. Die aus penteliſchem Marmor beſtehende Statue iſt 22 Cen— 
timeter hoch und zeigt die von Sueton geſchilderte Geſtalt, zumal das Geſicht Ves— 
paſians, die hohe gewölbte Stirn, die gerunzelten Brauen, den breiten Mund, das 
mächtige Kinn und den Stiernacken. Sueton war ein im Jahre 140 n. Chr. ver- 
ſtorbener römiſcher Geſchichtsſchreiber. Kommandant Lefevre hat den Fund dem 
Muſeum Alaui in Candi geſchenkt. 5 

Toleranz vor hundert Jahren. Ein Leſer teilt der „Frankfurter Zeitung“ aus 
einer Entſchließung der Kurfürſtlich-Mainziſchen Landesregierung vom 27. Septem— 
ber 1784 (gez. Freiherr v. Frankenſtein) folgenden Paſſus mit: „Se. Kurf. Gnaden 
beſtätigen daher ganz vorzüglich die Paragraphen 9, 11 und 12 des beſagten General- 
reſkripts und befehlen gnädigſt, daß die Judenkinder an Schulgeld in keinem Falle 
mehr bezahlen ſollen als die chriſtlichen Kinder, und daß die Schullehrer ſowohl als 
die chriſtliche Schuljugend, worauf die Lehrer inſonderheit zu ſehen hätten, den jüdi— 
ſchen Schulkindern ja nicht mit Verachtung, ſondern mit gleicher Rückſicht begegnen, 
und daß beide die jüdiſche Jugend vorzüglich liebreich behandeln ſollen. Gleichwie 
auch Höchſtgedachte Se. Kurf. Gnaden die einige Abſicht haben, daß die Juden zu 
ihrer eigenen Glückſeligkeit gebildet werden ſollen, keineswegs aber jene, der Ge— 
wiſſensfreiheit derſelben den mindeſten Zwang anzulegen: alſo genehmigen Höchſt— 
dieſelben nicht minder, daß nach dem bittlichen Antrage der Judenſchaft für das 
ober Erzſtift in Aſchaffenburg nämlich, und in Buchen in Abſicht der Religion zween 
Judenlehrer mit einem jährlichen Gehalte von 200 Gulden angeſtellt werden.“ 

Aus einer vom ſerbiſchen Vicekonſul Weſſelinowitſch für das Schuljahr 
1895/96 herausgegebenen Statiſtik der ſerbiſchen Schulen im türkiſchen Altſerbien 
und Macedonien geht hervor, daß die Zahl der ſerbiſchen Schüler dort ſtetig wächſt, 
ſodaß die ſerbiſche Propaganda in dieſen türkiſchen Gebieten offenbar ſehr rührig 
ſein muß. Er berechnet für das Vilajet Saloniki und für das Vilajet Koſſowo die 
ſerbiſchen Schulen auf 157, die Schüler auf 6831 und die Lehrkräfte auf 238, was 
einen Zuwachs von 34 Schulen, 1447 Schülern und 56 Lehrkräften ſeit zwei Jahren 
darſtellen würde. Einige dieſer Schulen im Vilajet Saloniki ſind allerdings noch 
nicht amtlich als ſerbiſche anerkannt, ſondern werden als griechiſche gerechnet. Das 
hat aber nur formelle Bedeutung. Seit dem Schuljahr 1895/96 ſind übrigens in 
der Türkei noch zahlreiche neue ſerbiſche Schulen eröffnet worden, und man wird 
nicht fehlgehen, wenn man heute die Zahl der ſerbiſchen Schüler in der Türkei auf 
mindeſten 10,000 ſchätzt. 

Schulen in der Türkei. Wie türkiſche Blätter melden, ſind unter der Regie— 
rung des jetzigen Sultans 9800 Schulen, davon 4 höhere und 9649 Elementarſchulen, 
begründet worden. Im ganzen giebt es jetzt 29,106 Schulen, die von 896,000 
Kindern beiderlei Geſchlechts beſucht werden. Dieſe Zahlen beziehen ſich aber nur 
auf die Muhammedaner, da die Regierung für den Unterricht der Chriſten keine 
Sorge zu tragen hat. Die verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe, ſowie die Juden 
beſitzen eigene Anſtalten, zu deren Koſten der Staat nicht beiträgt, ebenſo wenig 
wie er die Aufſicht über Lehrplan rc. ausübt. Die einzelnen Gemeinden müſſen 
übrigens auch bei den Muhammedanern für den Unterhalt der Schulen ſorgen, 
Anſtalten, in denen Chriſten und Muhammedaner zuſammen unterrichtet werden, 
giebt es außer den höchſten nur ganz vereinzelt, z. B. am See von Orchida, wo die 
Kinder des Dorfes Pogradetz eine konfeſſionsloſe Schule haben. 
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„Die Erde iſt des HErrn, und was drinnen iſt, der Erdboden, und was drauf 
wohnet“, ſagt der Pſalmiſt, Pj. 24, 1., und „die Erde hat er den Menſchenkindern 
gegeben“, N. 115, 16. Darum iſt es recht, daß auch wir Chriſten von dem Lande 
unſerer Wallfahrt etwas wiſſen und unſere Kinder etwas davon lernen. Die un⸗ 
gläubige Welt aber iſt wenig geſchickt, uns und unſern Kindern in rechter Weiſe und 
in rechter Geſinnung zu ſagen, was zur Erdbeſchreibung zu ſagen iſt; denn ſie iſt 
nicht nur in geiſtlichen Dingen ſtockſtaarblind, ſondern hy auch die Welt und die 
irdiſchen Dinge mit gar andern Augen an als wir Chriſten. So ſind z. B. die 
meiſten heutigen Lehrbücher der Geographie, ſei es offen, ſei es in mehr verſteckter 
* durchſäuert und durchwoben von dem Irrwahn, als wäre die Erde nicht als 
ein fertiges Werk der Schöpferhand Gottes, zum Wohnplatz der Menſchen eingerich⸗ 
tet, am Anfang der Zeit geſchaffen, ſondern erſt im Laufe vieler Jahrtauſende durch 
allmählich fortſchreitende Wandelungen und Entwickelungen zu dem geworden, was 
fie ijt. Auch andere Spekulationen, die wenigſtens in ihrem Ausbau dem Worte 

er Schrift zuwiderlaufen, finden ſich überall, und zwar mit einer e 
vorgetragen, als wären es lauter ausgemachte Sachen. Aus dieſen und andern 
Gründen war es unter uns längſt ausgeſprochen, daß wir ein eigenes Lehrbuch der 
Erdbeſchreibung für unſere Schulen haben ſollten. Die Herſtellung eines ſolchen iſt 
— ein überaus koſtſpieliges Unternehmen. Endlich aber hat ſich doch ein Weg 

nden laſſen, auf welchem erreichbar wurde, was ſonſt wohl noch nicht wäre erreicht 
worden. Wir konnten nämlich mit einem der größten kartographiſchen Inſtitute 
Amerikas eine Vereinbarung treffen, wonach uns die Benutzung der Karten und 
Illuſtrationen und beliebige Theile des Textes aus den ſeit Jahren von jenem 
Hauſe, der Firma Rand, McNally & Co., hergeſtellten Geographiebüchern unter 
gewiſſen Geſchäftsbedingungen eingeräumt wurde, und der Unterzeichnete über⸗ 
nahm es im Auftrage des Direktoriums unſers Verlagshauſes und im Einverſtänd⸗ 
nis mit der zuſtändigen Bücherkommiſſion unſerer Synode, aus den verſchiedenen 
Büchern der obgenannten Firma mit Tilgung alles deſſen, was verkehrt oder un⸗ 
dienlich erſchien, und mit Hinzufügung oder Erweiterung und Vermehrung gewiſſer 
Angaben, ein neues Buch herzuſtellen, das, nachdem es auch von der Synodal⸗ 
kommiſſionzdurchgeſehen war, mit neuen Typen geſetzt und ausſchließlich für unſere 
Synodalbuchhandlung gedruckt, nunmehr in vorzüglicher typographiſcher Aus⸗ 
ſtattung und trefflichem Einband fertig vorliegt. Man hielt es für zweckmäßig, nur 
ein Buch dieſer Art herauszugeben, das durch alle Klaſſen einer mehrklaſſigen Schule 
wie in allen gemiſchten Schulen und unter Umſtänden von ſämtlichen Kindern 
einer Familie gebraucht werden kann und die Anſchaffung immer neuer Bücher bei 
Verſetzung der Kinder in eine andere Klaſſe oder ihrem Uebergang in eine andere 
Schule vermeiden läßt. Die Karten gehören zu den ſchönſten, die man in der⸗ 
— 0 Büchern findet. Der reiche Bilderſchmuck ſoll nicht zunächſt zur Zier, ſon⸗ 
ern dem Anſchauungsunterricht dienen und den Schülern annähernde Vorſtellungen 
von den Bergen und Seen, Städten und Gegenden, Pflanzen und Tieren, Men⸗ 
ſchen und Geſchäften und Werken der Menſchen, in den verſchiedenen Ländern der 
Erde gewähren. Der Preis des Buches hätte ſich, wenn man dabei vornehmlich 
auf den Geſchäftsgewinn hätte ſehen wollen, berechtigtermaßen höher ſtellen laſſen. 
offentlich wird das Buch bei dem nun geſetzten Preiſe einen um ſo ausgedehnteren 
ebrauch finden. Ueber die Bedingungen, unter welchen etwa im Gebrauch ſtehende 
andere Geographiebücher bei Einführung unſeres Buches gegen Exemplare desſelben 
in Tauſch genommen werden, wolle man ſich mit dem Concordia Publishing 
House ins Vernehmen ſetzen. A. G. 
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